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Die Güte des Herrn ists, daß wir nicht gar aus sind, 
seine Barmherzigkeit hat noch kein Unde... 


(JAHRESLOSUNG 1996 AUS KLAGELIEDER 3,22) 
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Leitartikel 





Harry Heidebrecht wuchs in Coal- 
"| dale (Alberta) auf. Als Jugendli- 
cher wurde er dort getauft und in 
die M.B. Gemeinde aufgenommen. 
1963 heiratete er die im selben Ort 
aufgewachsene Margaret Pauls. Sie 
haben inzwischen drei erwachsene 
Kinder und eine Pflegetocher. Nach 





Margaret und 


seiner Ausbildung wurde Harry 
Harry Heidebrecht Lehrer in Ontario und 
Heidebrecht 


später Pastor in BC, zuerst in 
Greendale und dann in Bakerview. Gleichzeitig diente er 
treu in der nordamerikanischen, kanadischen und pro- 
vinzialen M.B. Konferenz. Seit anderthalb Jahren ist er 
in Calgary (Alberta) der hauptverantwortliche Pastor der 
Highland M.B. Gemeinde. 


Der Missionsbefehl Jesu ist und bleibt derselbe: 
“Geht hin in alle Welt und predigt 
das Evangelium aller Kreatur”. 
Das bedeutet, unseren Horizont zu erweitern und: 
1. die Welt durch die Augen Jesu zu sehen 
2. die Welt zu lieben, wie Jesus sie liebte 
3. in aller Welt das Evangelium zu verkündigen. 

Um dem Befehl Jesu Gehorsam zu leisten, müssen 
wir stabile Stützpunkte aufbauen, von denen wir den 
Missionsdienst in der Welt ausführen können. Die lokale 
Gemeinde darf ein solcher Stützpunkt sein. 


Die Gemeinde in Antiochia 

Die Gemeinde in Antiochia, wie sie in der Apostelge- 
schichte beschrieben ist, dient als positives Beispiel 
eines solchen Missionsstandortes. Von hier aus began- 
nen Paulus und Barnabas ihren Missionsdienst in der 
damals bekannten Welt. An jedem Ort gründeten sie 
neue Lokalgemeinden. Jede neue Gemeinde wurde ein 
neuer Missionsstützpunkt in Gottes weiter Welt. Auf 
diese Weise hofften sie alle Menschen zu evangelisieren. 

Hätten die Christen der nächsten Jahrhunderte diese 
Strategie ununterbrochen fortgesetzt, hätte man bis 
heute schon längst die ganze Welt mit dem Evangelium 
erreicht. Warum ist dem nicht so? Nun, wenn eine 
Lokalgemeinde, tragischer Weise, aufhört ein Missions- 
stützpunkt zu sein, verlangsamt sich die Missionswir- 
kung und, unter Umständen, zerfällt sie völlig. 

Um den Missionsbefehl unseres Herrn Jesus Christus 
ausführen zu können, müssen wir die Lokalgemeinde als 
Stützpunkt der Mission sehen. Das angeführte Beispiel 
— die Gemeinde in Antiochia - ist uns dabei Vorbild. Sie 
wurde der Stützpunkt für den Missionsdienst an die 
Nichtjuden (Apostelgeschichte 11,19-30 und Apostelge- 
schichte 13,1-3). Da die Missionsarbeit der Gemeinde in 
Antiochia sehr wirksam war, können heutige Gemein- 
den von ihr lernen. 


Die Geschichte der Gemeinde in Antiochia 
Jede Gemeinde hat ihre eigene Geschichte, die im 
Nachhinein nicht mehr geändert werden kann. Auch 
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Die Gemeinde im Missionsdienst 


schaffen es die Mitglieder und Besucher einer Gemeinde 
nicht, sich von diesem Werdegang zu distanzieren. Jede 
Gemeinde ist einzigartig in ihrem Charakter, wie auch 
in ihrem Missionsdienst. 

Die Gemeinde in Antiochia wurde während der Chri- 
stenverfolgung in Jerusalem ins Leben gerufen. Sie 
bestand größtenteils aus hellinistischen Juden. Diese 
Juden sprachen griechisch und gestalteten ihr Leben 
nach dem Einfluß der griechischen Kultur. 

Antiochia war eine Gemeinde, die ihre Geschichte 
zum Vorteil der Evangeliumsverkündigung ausnützte. 
Die griechischen Sprachkenntnisse der Gemeindemit- 
glieder führten zur ersten Missionsarbeit der Gemein- 
den unter den Griechen (Apostelgeschichte 11,20). 

Jede Lokalgemeinde ist einzigartig mit einem eigenen 
Werdegang, über den man sich nicht schämen sollte und 
den man nicht verneinen darf. Diese Einzigartigkeit 
prägt den Dienst der Gemeinde und kann zum Vorteil 
für die Ausbreitung des Evangeliums eingesetzt werden. 


Der Standort der Gemeinde Antiochia 

Antiochia wurde oft die “schöne Stadt” genannt. Als 
drittgrößte Stadt im römischen Reich und Haupstadt der 
Provinz Syrien war Antiochia ein Handelszentrum. Die 
Einwohner bestanden aus Syrern, Griechen, Römern 
und Juden. Die Gemeinde Jesu nützte ihre vorteilhafte 
Position in der Provinz Syrien und in der nichtjüdischen 
Welt zur Ausbreitung des Evangeliums. 


Die Gemeindemitglieder in Antiochien 
Das Neue Testament (Apostelgeschichte 13) erwähnt eini- 

ge der Gemeindemitglieder in Antiochia. Sie sind eine 

bunte Schar: 

* Barnabas, ein hellenistischer Jude aus Zypern 

* Simeon, wahrscheinlich ein Afrikaner 

* Manahen, mit politischen Verbindungen zum Hof des 
Herodes 

* Lucius von Kyrene, einer der ersten Verkündiger des 
Evangeliums an die Griechen 

* Saulus von Tarsus, früher ein Pharisäer und ehemali- 
ger Feind Jesu. 
Diese Männer trugen durch ihre Mannigfaltigkeit zur 
Einzigartigkeit der lokalen Gemeinde in Antiochia bei. 


Verschiedenartigkeit und Ergänzung 

Jede Lokalgemeinde ist einzigartig in ihrer Geschich- 
te, ihrem Standort und ihren Mitgliedern. Manchmal 
verachten wir eine Gemeinde, die etwas anders als die 
uns bekannte ist. Doch gerade deren Einzigartigkeit 
kann zur Förderung des Evangeliums dienen, weil sie 
einmalige Gelegenheiten und Dienstmöglichkeiten 
ermöglicht. Die Gemeinde in Antiochia hatte, wegen 
ihrer bunten Zusammenstellung, eine offene Tür für 
Nichtjuden. 

Wir brauchen verschiedene Gemeinden, sei es in der 
Stadt oder auf dem Land. Die Unterschiede können 
sprachlich bedingt sein, oder andere Merkmale aufwei- 
sen. Jede Gemeinde sollte ihre einzigartige Begabung 





für die Mission einsetzen und Gott für diese Mannigfal- 
tigkeit und Einzigartigkeit danken. Wichtig ist auch, 
daß Gemeinden miteinander arbeiten, da keine den 
Befehl Gottes alleine ausführen kann. 


Die Gemeinde als missionarischer Stützpunkt 

Welche Charakterzüge sollte nun eine Missionsge- 
meinde aufweisen? Die Gemeinde in Antiochia ist uns 
ein gutes Beispiel, denn sie wurde ein fester Standort für 
die Missionstätigkeit. Dieses Ziel wurde durch die Aus- 
bildung und Bevollmächtigung der Laien für Mission 
und Dienst erreicht. 

Es ist bemerkenswert, daß die Gemeinde nicht von 
Aposteln oder Missionaren, sondern vielmehr von den 
durch die wegen Christenverfolgung verjagten Juden 
gegründet wurde. Die Missionare und Evangelisten in 
Antiochia waren nicht Vollamtliche, sondern Laien. 
Jemand soll gesagt haben, daß Pastoren wohl die nötige 
Ausbildung, aber wenig Kontakt mit ihrer Umwelt 
haben, während die Laien in der Kirche den Kontakt zur 
Welt pflegen, aber selten die nötige Ausbildung zur Mis- 
sion in der Welt vorzeigen können. Deshalb ist es vorteil- 
haft, wenn Ausgebildete den Laien in der Gemeinde 
Unterweisung geben. 


Antiochia - ein stabiler Missionsstützpunkt 

Wie unweise Eltern, die ihren Kindern weder den 
Wert der Arbeit noch der Selbständigkeit beibringen, so 
bleiben viele Gemeinden von ihren Pastoren abhängig. 
Barnabas hatte die Gabe, andere zu ermuntern, wäh- 
rend Paulus ein Lehrer war. Diese zwei geistlichen 
Gaben - ein wichtiger Teil der Missionsausbildung - 
wurden in Antiochia wirkungsvoll. Der ermunternde 
Unterricht schuf eine solide Grundlage für die Missions- 
tätigkeit. 

Die Stabilität in der Gemeinde Antiochia war das 
direkte Resultat der Schulung der Leute für den Mis- 
sionsdienst. Barnabas und Paulus wurden für diesen 
Lehrdienst eingesetzt. Nach Apostelgeschichte 11,16 
verbrachten sie ein ganzes Jahr in Antiochia. 


Antiochia - ein gesunder Missionsstützpunkt 
Um Mission treiben zu können, muß eine örtliche 
Gemeinde gesund sein. Neue Christen können leicht in 
einer kränkelnden Gemeinde geschädigt werden. Die 
Christen in der Gemeinde Antiochia wiesen die Merk- 
male einer gesunden Gemeinde auf: 
* eine aus mehreren Personen bestehenden geistlichen 
Leitung 
* eine vereinte Gemeinschaft, die gemeinsam den Willen 
Gottes erkennt 
* ein dynamischer Gottesdienst, der Menschen zum 
Loben und Dienst vereint 
* eine grundlegende Bibellehre, die das Begriffsvermö- 
gen und die Überzeugung des Gläubigen fördert 
* und gezieltes Beten. 
Während die Gemeinde fastete und betete, sagte der 
Heilige Geist: 


“Sondert mir aus Barnabas und Saulus zu dem Werk, 
dazu ich sie berufen habe”. 
Der Heilige Geist erhört die auf Mission gezielten Gebete. 


Antiochia - ein aussendender Stützpunkt 

Es ist eine traurige Tatsache, daß sich manche 
Gemeinden ausschließlich mit sich selbst und ihren 
Bedürfnissen beschäftigen. Unwillkürlich führt diese 
Selbstsucht zu einem Verlust des Missionssinns. Eine 
Gemeinde, aber, die die physischen und geistlichen Nöte 
der Welt sieht, wird zum Aussendungsstützpunkt für 
Missionare. 

Im Durchschnitt sind wir westliche Christen, im Ver- 
gleich mit Christen in der Zweidrittel Welt, sehr wohlha- 
bend. Leider wird der größte Teil unserer Zeit und unse- 
res Reichtums für persönliche Bequemlichkeit und 
Unterhaltung angewandt. Wenn aber die lokale Gemein- 
de ihren Missionssinn verliert, kann sie kein Aussen- 
dungsstützpunkt für Missionare sein. 

In Antiochia setzt die Gemeinde ihre besten leitenden 
Männer für den Dienst frei. Sie senden Paulus und Bar- 
nabas, um neue Gemeinden zu gründen und deren Mit- 
glieder ebenfalls zur Jüngerschaft zu erziehen. Diese 
neugegründeten Gemeinden werden neue Stützpunkte 
zur Aussendung von Missionaren. 


Antiochien - ein ausgeglichenes Missionszentrum 

Die Gemeinde in Antiochia war eine ausgeglichene 
Gemeinde. Sie machte keine Trennung zwischen physi- 
schen und geistlichen Bedürfnissen, sondern handelte 
nach der Auffassung, daß diese eng miteinander verbun- 
den seien. 

Die Gemeinde muß sich, wie Jesus es tat, um die gan- 
ze Person kümmern. In Apostelgeschichte 11 liest man 
von der großen Hungersnot, die der Prophet Agabus vor- 
hergesagt hatte. Darauf reagierte die Antiochia Gemein- 
de, indem sie Barnabas und Paulus mit Notlinderungs- 
gaben nach Judäa schickte. Nach Apostelgeschichte 13 
wurden Barnabas und Paulus aber doch zur Evangeli- 
umsverkündigung ausgesondert. Wie soll man das ver- 
stehen? 

Nun, Jakobus, der Bruder Jesu, gibt uns durch eine 
Frage an die Gemeinde Aufschluß: 

“Was hilft’s, liebe Brüder, so jemand sagt, 
er habe Glauben, und hat doch keine Werke? ...” 
(Jakobus 2,14) 


Schluß 

Um den Missionsbefehl Jesu durchführen zu können, 
müssen wir unseren Horizont erweitern. Wir wollen alle 
miteinschließen, die Gott in seiner Welt einschließt. 
Also: 
** Jaßt uns die Welt mit den Augen Gottes sehen 
** ]Jaßt uns die Welt lieben, wie Gott sie liebt 
** ]Jaßt uns unsere Herzen für alle Menschen öffnen. 
** ]Jaßt uns unsere lokale Gemeinde stärken, damit sie 
ein Stützpunkt für die Mission in der Welt wird! 

(Harry Heidebrecht) 
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Gebt, so wird euch gegeben. Ein volles, 
gedrücktes gerütteltes und überflieBendes 
Nab wird man in euren Schoß geben; 
denn eben mit dem INaß, mit dem ihr mebt, 


wird man euch wieder messen. 
(Lukas 6,38 in Luther 1984) 





a ae begegnete Kim als sie beide im gleichen 
Gemeinschaftskomitee dienten. Kim war keine Kir- 
chengängerin, also bemühte sich Sharon ganz beson- 
ders um sie, ihres Seelenheils willen. Aber wie sollte 
sie einen freundschaftlichen Kontakt herstellen?... 

Kim hatte Pferde gern. Deshalb überlegte Sharon 
sich, ob sie nicht auch reiten wollte, um so eine gemein- 
same Freundschaft anzuknüpfen? Vielleicht würde es 
dabei sogar eine Gelegenheit geben, Kim etwas vom 
Herrn Jesus zu sagen. 

Es war ein schöner sonniger Nachmittag als Sharon 
und Kim mit ihren noch nicht gut ausgebildeten Pfer- 
den auf einem Stoppelfeld ausritten. Plötzlich merkte 
Sharon, die vorweg ritt, daß ihre teure goldene Arm- 
banduhr, ein Geschenk von ihrem Mann, auf die Erde 
gefallen war. Sie sprang vom Pferd um sie aufzuheben. 
Wegen der plötzlichen Bewegung kamen beide Pferde 
in Verwirrung, sie schoben und stampften ruhelos. 
Bald hatten ihre Hufe die Stelle, wo etwa die Uhr hin- 
gefallen war, zu Staub aufgewühlt und den Stoppel zer- 
trampelt. 

Kim und Sharon bemühten sich beide, die teure Uhr 
zu finden, aber es gelang ihnen nicht. “Mir bedeutete 
die Uhr viel,” meinte Sharon, “denn sie war das einzige 
teure Geschenk, das mir mein Mann je schenkte - wir 
wollen es uns nicht angewöhnen, teure Geschenke zu 
geben.” Und dabei blieb es. 

Betend ritt Sharon zum Hof, um einen Metalldetek- 
tor zu holen. Sie hatten nur ein sehr kleines Gerät, und 
wenig Hoffnung auf Erfolg. Und so war es auch - die 
Uhr lies sich damit nicht finden. 

Besorgt betete Sharon weiter und lernte dabei etwas 
Wichtiges. In Gedanken schien der Herr ihr zu sagen: 
Wenn du so besorgt sein würdest und so viel für verlo- 
rene Menschen beten würdest wie um deine kleine 
Uhr, dann hättest du mehr für die Verlorenen übrig 
und würdest sinnvoller beten. 

Langsam entschloß sich Sharon, nicht mehr an die 
Uhr zu denken. Sie wollte ihr ganzes Bestreben lieber 
den Verlorenen widmen. Nach ernsthaftem Nachden- 
ken und hingebungsvollem Beten, erfüllte sich ihr Herz 
mit einem tiefen Frieden. 

Beim Lebensmitteleinkauf traf sie die ihr fast unbe- 
kannte Nachbarsfrau, Pam Weiß. Zögernd fragte sie 
nach, ob Familie Weiß vielleicht einen Metalldetektor 
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Wie gut ist Gott! 


hätte. “Nein”, meinte Pam. “Aber zufälligerweise hat 
mein Vater seinen Metalldetektor bei uns gelassen!” 

Als Sharon später beim Nachbarhof vorbeikam, 
erhielt sie ein größeres Gerät und eilte damit aufs Feld, 
wo sie damals geritten waren. Und wirklich: Bald war 
die teure goldene Uhr gefunden! 

Froh, daß sie nicht beschädigt war, legte Sharon den 
hübschen Schmuck um ihren Arm. Jetzt sollte diese 
Uhr ihr als Erinnerung dienen, vielmehr auf ihre Mit- 
menschen acht zu geben und besonders für die Verlore- 
nen zu beten. 

Sharon und ihr Mann, der im Dienst als Pastor der 
Gemeinde steht, entschloßen sich, Gott für das Gelin- 
gen ihres Suchens ein Dankopfer zu bringen. Ihnen 
kamen die Freunde in den Sinn, die Gott ohne einen 
monatlichen Lohn dienten, und schickten einen Scheck 
von einhundert Dollar dorthin. 

Kurze Zeit später rief ein älterer Mann Pastor Toews 
an sein Krankenbett im Krankenhaus. Kaum hatten 
sie sich begrüßt, da nahm der Patient seine Geldbörse 
zur Hand, entfernte daraus einige Geldscheine und 
wollte sie Pastor Toews geben. Als Pastor Toews sich 
weigern wollte, das Geld zu nehmen, schaute der Mann 
ihn an, als ob er sagen wollte: “Junger Mann, ich weiß 
was ich tue”, und drückte ihm das Geld in die Hand. 

Als Pastor Toews später die Scheine zählte, hatte er 
wieder genau einhundert Dollar! Er erzählte das Ereig- 
nis seiner Frau und meinte dabei trocken: “Wir haben 
das Geld zurück bekommen. Also hat unser Dankopfer 
uns noch nichts gekostet.” Sie überlegten sich, wo Gott 
nun wollte, daß sie ihr Geld geben sollten? 

Während der Missionsfeier der Gemeinde sprachen 
die Missionare Manuel und Anne Franco von ihren 
Bedürfnissen und Nöten in Portugal. So beschloß Ehe- 
paar Toews die Hälfte des Geldes für die Mission in 
Portugal zu geben und die andere Hälfte an ihre 
Freunde zu schicken. 

Später in derselben Woche, rief Frau Rogan an. Sie 
erzählte dieses Ereignis: 

“Vor einiger Zeit hatte ich Bargeld von der Bank 
geholt und konnte es später nirgends finden. Heute, 
mit meiner Bibel auf dem Schoß, betete ich: ‘Herr, hilf 
mir das Geld zu finden’. Da fiel das Geld aus meiner 
Bibel.” Sie war ganz erstaunt gewesen. “Weil Gott mir 
das Geld in solch einer wunderbaren Weise wiederher- 
gestellt hat, muß er ein besonderes Bedürfnis dafür im 
Auge haben,” dachte sie bei sich. Also wollte sie das 
Geld Pastor Toews geben. Wieder die selbe Summe! 

Jetzt konnte das Pastorenehepaar $100.00 für die 
Mission geben und auch $100.00 an ihre Freunde schic- 
ken. 

Am nächsten Sonntag fanden sie in ihrem Kirchen- 
briefkasten einen Briefumschlag mit $200.00 mit dieser 
Notiz: Wir wünschen Euch einen guten Familienur- 
laub.....® (Sarah Peters) 








Fragekasten 


= Fragen für den Fragekasten 
| sende man bitte an: 





Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 4N3 


DR. DAVID EWERT 


Frage: Kann ein Christ, der einmal Jesus als sei- 
nen persönlichen Erretter angenommen hat, sich 
wieder vom Glauben abwenden und somit auf ewig 
verloren gehen? 


Antwort: Die heilige Schrift spricht von einem souverä- 
nen Gott und von der persönlichen Verantwortung des 
Menschen. Einerseits ist unser Heil ein Gnadenge- 
schenk Gottes; andererseits werden wir aufgefordert 
Buße zu tun, an Christus zu glauben, dem Evangelium 
gehorsam zu sein und nach der Heiligung zu jagen. 

In folgenden Versen, wie oft in der Schrift, stehen die- 
se zwei Betonungen nebeneinander: 

[Gott], der in euch angefangen hat das gute Werk, der 

wird’s auch vollenden bis an den Tag Christi Jesu 
(Philipper 1,6); und 
Schaffet, daß ihr selig werdet mit Furcht und Zittern 
(2,12). 

Auf diese Ermahnung des Apostels zur persönlichen 
Verantwortung, folgt sofort ein Trostwort: 

Denn Gott ist’s, der in euch wirkt beides, das Wollen und 

das Vollbringen, nach seinem Wohlgefallen (2,13). 

Es gibt überall in der heiligen Schrift Zusicherungen, 
daß Gott uns bewahren wird, bis wir ihn einst schauen. 
Andererseits haben wir auch recht viele Warnungen 
gegen den Abfall. Beide, Zusicherung und Warnung, 
müssen ernst genommen werden. 

Vielleicht hilft uns in unserem Dilemma diese Illu- 
stration: 

....Ich habe eine alte Armbanduhr, die ich bereits 
mehr als vierzig Jahre lang getragen habe. Wenn ich 
diese Uhr hinten aufklappe und mir das Räderwerk 

ansehe, merke ich, daß die kleinen Rädchen in entgegen- 
gesetzter Richtung kreisen. Die Zeiger, jedoch, gehen in 
gleicher Richtung. 

In ähnlicher Weise scheinen mitunter die Lehren der 
heiligen Schrift in entgegengesetzter Richtung zu gehen. 
Aber eigentlich gehen sie, wie die Zeiger an der Uhr, in 
dieselbe Richtung. Gott bietet uns das Heil aus Gnaden 
an; wir sagen Ja dazu, und er trägt uns mit schonender 
Geduld, bis er uns heimholt. 

Das Problem schaffen wir uns dadurch, daß wir mit 
dieser Spannung nicht leben wollen. Vielmehr versuchen 
wir ein einheitliches System auszuarbeiten. 

Seit den ersten Jahrhunderten des Christentums hat 
man leider versucht, die Aussagen der Schrift in ein 
Schema zu pressen: 

** Am Anfang des 5. Jahrhunderts betonte Pelagius, 


als Reaktion zu der geistlichen Lauheit seiner Zeit, die 
persönliche Verantwortung des Menschen. 

** Ihm widerstand der gelehrte Augustinus, der die 
Gnade Gottes in der Weise verstand, als ob der Mensch, 
dessen Willen durch die Sünde gebunden ist, nichts zu 
seiner Rettung tun kann. Die Rettung des gefallenen 
Menschen ist allein Gnadengeschenk. Dazu kam bei 
Augustinus noch die Lehre von der göttlichen Erwäh- 
lung. Gott hatte gewisse Menschen von Ewigkeit her 
zum Heil erwählt; die anderen gehen verloren. 

** Johannes Calvin war zur Zeit der protestantischen 
Reformation ein starker Vertreter des berühmten Augu- 
stinus. Nach seinem Tode (1565) vertrat Theodore 
Beza mit großem Eifer diese Lehre von der göttlichen 
Gnade und der Erwählung. 

** Die reformierte Kirche in Holland war mit dieser ein- 
seitigen Betonung nicht zufrieden und bat Jakob Armi- 
nius, der in Genf studiert hatte, zum Calvinismus Stel- 
lung zu nehmen. Das führte zu einer heißen Debatte auf 
der Synode zu Dort (1618/1619). Arminius beanstandete 
die calvinistische Lehre der Erwählung; er lehrte, daß 
Jesus für alle Menschen gestorben sei, daß der Mensch 
durch den Glauben gerettet werde, aber auch, daß der 
Mensch Gottes Gnade zurückweisen und von Gott abfal- 
len könne. 

Die Calvinisten nahmen zu den Lehren des Arminius 
Stellung, indem sie ein logisches System vertraten. Man 
spricht mitunter von fünf Grundsätzen des Calvinismus: 
1. die totale Verderbtheit des Menschen durch die Sün- 
de; 

2. die bedingungslose Erwählung zum Heil; 

3. die begrenzte Erlösung, d.h. Jesus ist nur für die 
Erwählten gestorben; 

4. die unwiderstehliche Gnade Gottes, d.h. wer erwählt 
worden ist, kann Gottes Gnade nicht widerstehen; 

5. die ewige Sicherheit der Erwählten. 

An diesen Grundsätzen teilten sich dann die Gemein- 
den. Die Nachfolger des Arminius beschuldigten die Cal- 
vinisten, daß sie den Determinismus lehrten, etwa wie 
im Islam, wo Allah alles bestimmt, und der Mensch kei- 
ne Verantwortung trage. Die Calvinisten dagegen mein- 
ten, Arminius hätte die Lehre von Pelagius übernom- 
men, in welcher der Mensch einen Beitrag zu seiner Ret- 
tung machen muß. 

Wenn wir heute, fast vierhundert Jahre später, auf 
diesen Streit zurückschauen, müssen wir bekennen, daß 
die Nachfolger Calvins wie auch die des Arminius es gut 
meinten; sie wollten der Schrift getreu sein. Leider ver- 
traten beide eine biblische Lehre auf Kosten der ande- 
ren. Beide kamen zu kurz, als sie die Heilslehre in ein 
logisches, geordnetes System zwangen. 

Gott verbietet uns natürlich nicht das logische Den- 
ken. Aber wenn wir Gottes Wort auslegen, müssen wir 
den ganzen Ratschluß Gottes in Betracht ziehen und 
nicht eine Lehre auf Kosten der anderen herausgreifen. 

Wir können Jesu Verheißung, daß uns niemand aus 
seiner Hand reißen wird, Vertrauen schenken (Johannes 
10,28-29) und uns ganz auf seine Gnade verlassen. Gleich- 
zeitig sollen wir: 

desto mehr achthaben auf das Wort, das wir hören, 

damit wir nicht am Ziel vorbeitreiben (Hebräer 2,1).® 
(David Ewert) 
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Liebe Schwester Marsch, 
liebe Mitarbeiter! 

Wir lesen die Mennonitische 
Rundschau gerne und haben 
schon viel daraus gelernt. Die Zeit- 
schrift ist segensreich und empfeh- 
lenswert. Wir wünschen allen Mit- 
arbeitern Gottes reichen Segen und 
viel Freude im Herrn und Kraft zur 
Arbeit. 

Dankend und im Herrn verbun- 
den grüßend, A. und L. Arnold 

Kelowna, BC® 


Liebe Lorina: 

Vor unserem Urlaub möchte ich 
noch Deiner Bitte nach einem Arti- 
kel nachkommen und Dir auch für 
Deine/Euren lieben Grüße anläßlich 
Eures Besuchs bei meinen Eltern 
danken. Die guten Jahre und die 
prägende Zeit mit Roland und Dir 
in Neuwied gehen mit mir. 

Wir wünschen Euch einen erhol- 
samen Sommer! 

Kurt und Erika Kerber 
Sinsheim, Deutschland ® 


Liebe Frau Marsch! 

Vor einem dreiviertel Jahr erhiel- 
ten wir von unserer Verwandtschaft 
aus Kansas fünf Predigten - je zehn 
Seiten einreihig in gewöhnlichen 
Schulheften geschrieben - die der 
Urgroßvater meines Mannes in den 
Jahren 1848-1866 alle in alter deut- 
scher Rechtschreibung handge- 
schrieben hat. Die Predigten wur- 
den auf dem Hausboden des letzten 
Enkelsohnes gefunden. Nach 135 
Jahren am 21. April 1996, in der 
Chilliwack Gemeinde, hielt mein 
Sohn, Peter Andres, eine davon, 
die am 21. April 1861 gehalten wor- 
den war. Sie war auch für die heuti- 
ge Zeit noch aktuell. 

Für heute wünsche ich allen 
Rundschaulesern wohl, und seien 
Sie selbst herzlich gegrüßt von 
Ihrer Eleonore Andres 

Agassiz, BC® 


Sehr geehrte Frau Marsch! 

Ich habe eine große Bitte an Sie. 
Bei uns im Gottesdienst werden 
viele alte deutsche Lieder gesun- 
gen. Um die Lieder richtig einzuü- 
ben fehlen uns die Noten. Ich möch- 
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te ein “Gesangbuch der Mennoniten 
Brüdergemeinde” mit Noten bestel- 
len. 

Ich danke im voraus für die Ant- 
wort und wünsche Ihnen allen Got- 
tes Segen in Ihrer Arbeit. 

Mit freundlichen Grüßen, 
Eduard Tag 
Fulda, Deutschland ® 


An die Rundschau: 

Vielen Dank für alle Mühe und 
Arbeit. Ich wünsche Ihnen auch 
zukünftig Gottes Segen und Bei- 
stand. Ich lege meine Zahlung bei. 

In seiner Liebe, 
Lilly Daudrich 
Winnipeg, Manitoba® 


Liebe Lorina Marsch: 

Es war mir eine große Freunde, 
unerwartet das alte Lied “Hin nach 
oben möcht ich ziehen” in Ihrer 
Mai-Ausgabe zu finden. Das Lied 
hatten wir von meinem Vater, 
Franz Quiring, 1933 in der Ver- 
bannung in der heimlichen Sonn- 
tagsschule gelernt. Ich habe öfters 
danach gefragt, aber niemand 
kannte es. Mir fehlt noch ein weite- 
res Lied aus jener Zeit. Vielleicht 
kommt auch dies Lied doch einmal 
zum Vorschein. Aber für dieses Mal 
ganz herzlichen Dank. 

Gerne erinnere ich mich an Ihren 
kurzen Besuch bei uns in Detmold. 

In christlicher Verbundenheit, 
Traugott Quiring 
Detmold, Deutschland® 


Liebe Geschwister im Herrn: 

Recht vielen, vielen Dank für die 
Zusendung der Mennonitischen 
Rundschau. Ich freue mich jedes- 
mal wenn sie erscheint und lese sie 
gern. Vor kurzem kam mir eines 
Morgens beim Erwachen das Gebet 
des Mose, nach Psalm 90,1+2, in 
den Sinn. 

Gottes reichen Segen und Bei- 
stand wünsche ich allen lieben Mit- 
arbeitern, die mit der Rundschau 
verbunden sind. In Liebe 

Elizabeth Becker 
Vineland, Ontario® 


Liebe Rundschau: 

Vor kurzem nahm ich an einem 
Abendessen mit Heidi Koop teil; 
sie feierte ihr zehntes Jubiläum 
nach ihrer Krebsdiagnose. Dabei 
wurde eine kurze Anerkennung für 


ihre Mutter ausgesprochen. Viel- 
leicht ist sie ja für die Rundschau 
brauchbar. Ich sende sie hiermit, 
mit Heidis Genehmigung zum 
Nachdruck. Anita Buller 

Winnipeg, Manitoba® 


An die 
Mennonitische Rundschau: 

Ich bedanke mich für die Menno- 
nitische Rundschau und wünsche 
dem ganzen Personal der Zeitung 
weiteren Erfolg in der Arbeit. 

Jakob Schröder 
Detmold, Deutschland ® 


Liebe Rundschauleser! 

Ich möchte mich für die liebge- 
wonnene Zeitung bedanken und die 
Bezahlung hinzufügen. Ich danke 
Gott, daß ich die Rundschau 
erhalte. 

Jesus hat ja verheißen, bei uns 
zu bleiben, bis an das Ende der 
Welt. Er sagt in seinem Wort: 

..wer Dank opfert, der preiset mich, 
und das ist der Weg, daß ich ihm 
zeige das Heil Gottes. Amen. 

Peter und Sara Boldt 
Niagara-on-the-lake, Ontario® 


Liebe 
Mennonitische Rundschau: 

Ich danke Ihnen herzlich für die 
Mennonitische Rundschau. Ich 
lese sie gerne. Ich wünsche Ihnen in 
der Familie und in der Arbeit viel 
Glück und Segen. Maria Herdt 

Berlin, Deutschland ® 


Liebe Schwester Lorina Marsch: 

Wie versprochen, schicke ich 
Ihnen für die Mennonitische 
Rundschau einen Beitrag als Leit- 
artikel von einem unserer Prediger. 
Das Foto, wenn möglich, hätten die 
Angehörigen gerne zurück. Gerne 
will ich mich bemühen, auch wei- 
terhin für die Mennonitische 
Rundschau etwas beizutragen. 

Ich wünsche auch weiterhin viel 
Freude an der Arbeit und gute 
Ideen zum Wohl und Segen unserer 
weltweiten mennonitischen Bruder- 
schaft. Liebe Grüße auch an 
Roland Marsch und an die fleißi- 
gen Mitarbeiter der Mennoniti- 
schen Rundschau. 

Verbunden im Dienste, 
Gerhard Wölk 
Frankenthal, Deutschland® 












Editorielles 





s ist kaum zu glauben, daß der Sommer schon 

wieder vorbei ist. Als Familie hatten wir einen 
schönen Urlaub in unserem Wochenendhaus am 
See. Die Kinder haben sich jetzt wieder in der 
Schule eingelebt, und unsere tägliche Routine ist 
wieder in vollem Schwung. Der Herbst hat seinen 
Einzug gehalten, und Wälder und Wiesen bringen 
die wunderschönen herbstlichen Farben zum Vor- 
schein. Der Herbst ist die schönste Jahreszeit für 
unseren ältesten Sohn. 

In dieser Zeit erinnere ich mich öfters an meine 
Jugendzeit. In unserem kleinen Dorf gab es mehre- 
re Bauernhöfe. Unsere Woche Schulferien im 
Herbst war meistens zur Zeit der Kartoffelernte. 
Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie wir 
uns freuten, wenn die großen Kartoffeldampfer zu 
den Bauern kamen, um die Kartoffeln zum Futter 
für die Schweine zu dampfen. Während dieser Zeit 
waren wir immer dort zu finden, wo der Kartoffel- 
dampfer war. Sobald der Kessel mit den dampfen- 
den Kartoffeln geöffnet war, und bevor alles in ein 
Silo geschüttet wurde, aßen wir mit großem Genuß 
die kleinen Pellkartoffeln. Der Geruch steckt mir 
heute noch in der Nase. Ich bin mir sicher, daß die 
Bauern für ihre eingebrachte Ernte sehr dankbar 
waren. 

Auch die Fahrradtouren mit meinen Freundin- 
nen durch Wald und Feld in der frischen Herbst- 
luft kommen mir dabei in den Sinn. Manchmal leg- 
ten wir unterwegs eine Pause ein, und machten es 
uns in einem aufgestapelten Heuhaufen auf dem 
Feld gemütlich. Überall hingen reife Apfel an den 
Bäumen, wir sammelten die abgefallenen in Säk- 
ken und lieferten sie an einem Sammlungsort ab, 
später wurde daraus Apfelsaft gemacht. Wir haben 
uns damit manch eine Mark verdient. Ich bin mei- 
nen Eltern für eine sorglose Kindheit dankbar. 

In dem Magazin Brücke zur Heimat ist mir fol- 
gende interessante Geschichte in die Finger gefal- 
len: 

Jedes Jahr feiern wir Erntedankfest. Feiern wir 
es noch bewußt? Ernten ist an sich eine schöne 
Sache. Es ist Lohn für die geleistete Arbeit: Ernte 
ist aber Segen und Gabe Gottes, die uns unverdient 
in unsere Hände gegeben wird! Haben wir das 
schon einmal bedacht? 

Sieht der heutige so aufgeklärte und meist als 
Macher auftretende Mensch die Ernte nicht schon 
als Produkt seines Denkens und Handelns? Der 
Mensch plant, produziert, steigert und verbraucht, 
gerade wie es ihm gefällt. Es gibt fast nichts mehr, 
was er nicht selbst kann. Er ist also der Herr aller 





Danket dem Herrn, denn er ist freundlich, 
und seine Güte währet ewiglich (Psalm 106, 


Dinge? Weit gefehlt! 

Hiob bekommt stellvertretend für uns alle die 
Frage von Gott gestellt: Wo warst du Mensch, da 
ich die Erde schuf? Sage an, bist du so klug? (Hiob 
38,4) 

Hiob blieb Gott die Antwort schuldig und wir 
müssen sie auch schuldig bleiben, wenn wir ehrlich 
sein wollen. 

Gott ist und bleibt der Geber aller Gaben! Der 
Psalmsänger David hat das anerkannt. Er preist 
die Größe und Güte Gottes, seines Gebers. Gottes 
Hand ist geöffnet und teilt die Gaben aus. Er teilt 
sie für alle aus. Für alle! 

Aus Gottes offener Hand, die uns wohlgefällig 
alles für uns Nötige darreicht, dürfen wir die 
Gaben nehmen uns zum Heil und IHM zur Ehre. 
Nehmen wir sie als abhängige Gabenempfänger 
und sagen Dank dafür. So 
können wir bewußt Ernte- fir 
dankfest feiern! ' 

Wie es in dieser kleinen 
Geschichte sagt sollen wir 
Gott nicht nur für die Ernte 
danken, sondern auch für die 
notwendigen Vorraussetzun- 
gen, wie zum Beispiel Wissen 
und Verstand für die Aussaat, 
die er uns gegeben hat.® 





(Brigitte Penner) 


Daß wir von Deiner Treue lernten, 
die ohne Maß - unwandelbar. 

Du läßt uns immer wieder ernten 
und deckst den Tisch uns Jahr um Jahr. 
Wir weichen oft von Deinem Pfade, 
sind Deiner Güte ja nicht wert. 

Und dennoch hat uns Deine Gnade 
der Felder reiche Frucht beschert. 
Nimm unsern Dank von Herz und Händen! 
Ach, flöß er über wie ein Krug! 

Du segnest uns an allen Enden. 


Wer dankte Dir, Herr, je genug? 


(KÄTE WALTER) 


Und alles, was ihr tut mit Worten oder mit Werken, das tut alles im Namen 
des Herrn Jesus und dankt Gott, dem Vater, durch ihn. 
(biblischer Leitspruch 1996 aus Kolosser 3,17) 
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Frauendienst 


u Sie, daß Gott heilen 

kann?” Die zierliche Frau 

schaute mich mit ihren dunklen 

Augen erwartungsvoll an. Einen 

Augenblick zögerte ich. Was 
bewegte sie wohl, von einer Frem- 
den eine befriedigende Antwort zu 
erwarten? 

Wir waren in einem Kaufhaus 
zusammengestoßen, als wir, unab- 
hängig voneinander, einen Seiten- 
gang aufsuchten, um dem Men- 
schengedränge zu entweichen. Die 
Kleidungsstücke purzelten auf den 
Boden, und verlegen hoben wir sie 
auf. Ich murmelte eine Entschuldi- 
gung und wollte weitereilen. Aber 
sie stand vor mir - die gekaufte 
Ware verdeckte fast ihr Gesicht - 
und hielt mir die gänzlich unterwar- 
tete Frage vor. 

“Doch, gewiß, Gott kann heilen - 
aber er muß es nicht,” antwortete 
ich. 

“Ach so!” sagte sie nachdenklich. 

Plötzlich schaute sie mich groß 
an. “Sind Sie schon mal geheilt wor- 
den - ich meine durch Gebet?” woll- 
te sie wissen. 

Ich nickte. “Ja, aber es geschah, 
als ich es garnicht erwartete.” 

“Bitte, erzählen Sie!” bat sie 
scheu. 

“Sie müssen wissen,” begann ich, 
“daß ich fast sechszehn Jahre sehr 
stark an Arthritis litt. Die Medika- 
mente halfen nur bedingt. Ich betete 
jeden Tag um Heilung. Wir waren 
eine junge Familie, und ich konnte 
meinen Pflichten nicht nachkom- 
men. Nur einmal einen Tag ohne 
Schmerzen zu sein, einen Tag frisch 
an die Arbeit gehen zu können, war 
mein heißer Wunsch. Doch nichts 
geschah. Ich gab mein Bitten um 
Heilung auf, schien es mir doch, als 
ob sie nicht in Gottes Willen sei. Ich 
legte mein Leiden in seine Hände 
und begann ihm für die wenige 
Kraft, die er mir gab, zu danken. 
War ich auch körperlich schwach, so 
gewann mein geistliches Leben doch 
durch das Danken.” 

“Dann geschah es, daß ich Ver- 
wandte in einer anderen Stadt 
besuchte. In einem Gottesdienst 
wurde zu meiner Überraschung für 
meine Heilung gebetet, obwohl nie- 
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Geglaubt, geschehen, gesehen! 


mand, außer mei- 
y nen Verwandten, 


ne von meiner 
unverdroffen Krankheit 
eine gute Tat- 


wußte! Ich 

war durch 

die Liebe 
dieser mir 
unbekannten Geschwister im Herrn 
gerührt. Zwar geschah augenblick- 
lich nichts, doch ich empfand einen 
tiefen Frieden in meiner Seele. 
Nachdem ich nach Hause zurückge- 
kehrt war, begann das Wunder. Von 
Tag zu Tag ging es mir besser, und 
die Schmerzen und Schwellungen 
verschwanden. Nach mehreren 
Wochen war ich völlig genesen.” 

“Und sind Sie nie mehr krank 
geworden?” fragte die Unbekannte 
eifrig. 

“Ja, doch,” entgegnete ich, “ich 
bin wieder krank geworden, aber 
nicht mehr an Arthritis. Sehen Sie, 
wenn ich ins Krankenhaus mußte, 
habe ich stets gefragt Herr, warum? 
- warum ich?” Jetzt aber sagte ich 
‘Herr, hast du einen Auftrag für 
mich? Gibt es jemand, dem ich deine 
frohe Botschaft bringen soll” Und 
dann ging ich erwartungsvoll zur 
Operation. Ich hatte gelernt, wenn 
der Herr uns in seiner Gnade heilt, 
dann ist es nicht, weil wir es ver- 
dient haben, sondern um ihm zu 
dienen!” 

Einige Augenblicke lang war es 
still zwischen uns. Dann schaute die 
fremde Frau mich bittend an. 
“Könnten wir wohl zusammen 
beten? Auch ich habe Arthritis. Wir 
haben sechs Kinder, alles Jungens. 
Morgens bin ich so steif und voller 
Schmerzen, daß ich nicht weiß, wie 
ich aus dem Bett kommen soll. Ich 
möchte so gerne die Kinder zu 
ordentlichen Menschen erziehen, 
die dem Herrn in einer treuen Wei- 
se dienen möchten.” 

Wir legten unsere Sachen auf 
einen der Verkaufstische und reich- 
ten uns die Hände. Zwischen Gardi- 
nen und Bezügen stiegen unsere 
Gebete zu unserem himmlischen 
Vater empor. Mit Loben und Dan- 
ken erwarteten wir seine Antwort. 

Auf meinem Heimweg fiel mir 
ein, daß wir uns garnicht vorgestellt 


hatten. Egal! Sie war eine Schwe- 
ster im Herrn, die Fürbitte brauch- 
te.... 

Nach dieser Begegnung vergingen 
einige Jahre. Längere Zeit betete ich 
regelmäßig für sie. Dann traten 
andere Gebetsanliegen an mich her- 
an, jedoch ganz vergaß ich sie nicht. 

An einem Sonntagabend diente 
eine Gruppe der hiesigen Carrier- 
Indianer Gemeinde in unserer Kir- 
che. Nach dem Chorgesang traten 
einige hervor, um ein Zeugnis zu 
geben. Die erste war eine zierliche 
Frau. Vor Erstaunen und Freude 
wäre ich beinahe aufgesprungen. 
Das war sie ja, mit der ich zusam- 
men gebetet hatte! Voller Dankbar- 
keit bezeugte sie ihre Heilung. Sie 
war schon mehrere Jahre Witwe. 
Alle ihre Söhne waren gläubig, zwei 
von ihnen dienten dem Herrn voll- 
amtlich. 

Jubelnd klang es in meinem Her- 
zen: Die Güte des Herrn 

hat kein Ende. 

Sein Erbarmen hört niemals auf. 
Oh, wie groß ist Seine Treue, 
Sie ist neu jeden Morgen. 

Die Güte des Herrn 
hat kein Ende!” 


(Rosemarie Schroeder, Prince George, BC) 





Apfelkuchen 


125 Gramm Butter 
125 Gramm Zucker 
3 Eier 
200 Gramm Mehl 
2 Teelöffel Backpulver 
1 Päckchen Vanillinzucker 
2 Teelöffel geriebene 
Zitronenschale 











Butter, Zucker und Eier mixen. 
Die restlichen Zutaten dazuge- 
ben. Den Teig in einer Spring- 
form verteilen, vier bis fünf Äpfel 
in Stücke schneiden und in den 
Teig drücken (man kann auch 
Pflaumen, Kirschen, Mandari- 
nen oder anderes Obst nehmen). 
Backen bei 350 Grad (Fahren- 
heit) bis der Boden gar ist. Mit 
Puderzuckerglasur bestreichen, 
wenn der Kuchen noch etwas 
warm ist. 

























Liebe wächst 
wie ein Baum 


(von Janette Oke, 32. Folge) 


lark führte seine Pläne aus. Die 

Schweine wurden alle bis auf 
zwei Ferkel verkauft; ebenso die 
Rinder. Von einem Teil des Erlöses 
kaufte er genug Futter für die 
Milchkuh und die beiden Ferkel, um 
das Saatgut soweit wie möglich auf- 
zusparen. Das Geld von der Ernte 
würde er dringender denn je für 
eine neue Viehherde brauchen. 
Auch von den Hühnern behielt er 
nur ein paar Hennen und einen 
Hahn. Die übrigen wechselten in 
der Stadt den Besitzer. 

Clark mußte jetzt jede Menge 
zusätzliches Holz fällen, denn 
sobald es Frühling wurde, sollte ein 
neuer Stall gebaut werden. 

Er reparierte den Weidenzaum 
und brachte die Milchkuh und die 
beiden Zugpferde auf der Weide 
unter, wo sie in dem Holzschuppen 
Schutz vor Wind und Wetter finden 
konnten. 

Das Leben ging weiter. Niemand 
wünschte sich den Frühling sehnli- 
cher herbei als Marty. 





Der neue Stall 


Auf einen stürmischen März folg- 
te ein ruhigerer April. Mit jedem 
neuen Tag schmolz mehr von der 
Schneedecke; die Sonne schien 
immer wärmer, und unter dem grau 


gewordenen Schnee tauchten nach 
und nach grüne Flecken auf. Dan 
und Charlie wanderten hungrig zwi- 
schen den frischen Grasstellen hin 
und her. Die Milchkuh war nahe 
dran zu kalben und gab nun keine 
Milch mehr. Clark mußte alle paar 
Tage zu den Grahams fahren, um 
Milch von dort zu holen. 

Gegen Ende des Monats sah Mar- 
ty zum Fenster hinaus auf den in 
der Sonnenwärme dampfenden, lee- 
ren Garten. Sie konnte es kaum 
erwarten, mit der Aussaat zu begin- 
nen. Die Monate im Haus waren ihr 
doch recht lang geworden, und sie 
freute sich auf eine Arbeit, die sie in 
der frischen Luft verrichten konnte. 

Doch vor der Frühjahrssaat kam 
erst einmal der neue Stall an die 
Reihe. Während der letzten drei 
Wochen waren die Männer aus der 
Nachbarschaft mit Clark in den 
Wald gefahren und hatten ihm beim 
Holzfällen geholfen. Die Stämme 
warteten jetzt fertig aufgeschichtet 
auf den Baubeginn. Wenn alles wie 
geplant verlief, hatten die Männer 
sogar ihre Hilfe für den Anbau der 
beiden Schlafzimmer versprochen. 

Marty sah durchs Fenster und 
versuchte, sich den neuen Stall an 
der Stelle des alten vorzustellen. 
Wie gut, wenn Clark endlich wieder 
einen Stall für seine Tiere hatte! Die 
Schlafzimmer konnten ihrethalben 
warten, wenn es sein mußte. 

Doch wichtiger als der neue Stall 
war das Haus für Jason Stern und 
Sally Anne. Morgen sollte es errich- 
tet werden. Für diesen großen Tag 
hatte Marty Sauerkraut mit Speck 
gekocht und mehrere Laibe Brot 
und Kuchen gebacken. Während die 
Männer zusammen zimmerten, 
würden die Frauen für das Essen 
sorgen. Marty freute sich auf mor- 
gen, wenn sie einen ganzen Tag mit 
ihren Nachbarinnen verbringen 
durfte. 

Bis zum späten Nachmittag hatte 
das Haus bereits Gestalt angenom- 
men. Die Frauen unterhielten sich 
derweil und tauschten Rezepte und 
Strickmuster aus. Die Larsons 
kamen spät. Frau Larson stellte 
ihren Topf mit Kartoffelsuppe scheu 
auf den Tisch zu den anderen guten 
Sachen. Die meisten Frauen schie- 
nen nicht einmal Notiz von ihr zu 


nehmen, aber Marty begrüßte sie 
freundlich. 

Jedd kam gerade noch rechtzei- 
tig, um mit den letzten Bohlen zu 
helfen, doch was er an Schweiß und 
Einsatz verpaßt hatte, machte er 
durch gute Ratschläge wieder wett. 
Beim anschließenden Essen langte 
er nicht weniger kräftig zu als alle 
anderen. 

Marty machte sich befriedigt wie- 
der auf den Heimweg. Sally Anne 
würde ein gemütliches Häuschen 
ihr eigen nennen können. Zugege- 
ben, es war noch vieles daran zu 
tun, aber Jason würde das in sei- 
nem Eifer ohne Zweifel bald erledigt 
haben. Eine Zeitlang hatte Marty 
sich auch mit Wanda Marshall 
unterhalten und ihr ein paar einfa- 
che Häkelmuster beigebracht. Wan- 
da war eine aufmerksame Schülerin 
gewesen. 

Frau Vickers war zwischen den 
Frauen umhergeflattert, um aller- 
hand Neuigkeiten zu verbreiten, 
während Frau Watley sich ein son- 
niges Plätzchen in der Nähe des 
Kuchens gesucht hatte und mit der 
Kaffeetasse in der Hand über der 
Tafel thronte. 

Ja, dachte Marty, alles in allem 
war es ein großer Spaß gewesen, 
und nächste Woche waren sie an der 
Reihe. 

Die Nachbarn hielten Wort und 
erschienen früh am Dienstagmor- 
gen. Stamm um Stamm wurde der 
neue Stall errichtet. Clark und Todd 
Stern schwangen geschickt die Axt 
und hieben Kerben in jeden Stamm, 
um sie gut zusammenzufügen. 

Als die Frauen die Männer zum 
Essen riefen, stand das Gerüst des 
Stalls fest im Boden verankert. Die 
Männer hatten es eilig, wieder an 
die Arbeit zu kommen, und hielten 
sich nicht lange beim Essen auf. 

Während die Frauen dann das 
Geschirr spülten, kam Tommy Gra- 
ham in die Küche gelaufen. “Pa hat 
gesagt, wenn Sie die Sachen aus 
dem Anbau holen, reißen wir ihn 
gleich ab und bauen die neuen 
Schlafzimmer.” 

Marty ließ das Geschirrtuch fal- 
len und eilte in den Anbau. Dies 
war das erste Mal, daß sie den kärg- 
lichen Raum betrat. Auf dem hölzer- 
nen Bettrahmen lag eine grobe 
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Strohmatratze. Wie hart und unbe- 
quem die sein mußte! Und sie selbst 
hatte solch ein weiches, warmes 
Bett. Sie seufzte und machte sich an 
die Arbeit. Die wenigen Gegenstän- 
de waren im Nu aus dem Anbau 
geschafft. 

Kaum war Marty fertig, da hörte 
sie schon die Hämmer und Stemm- 
eisen von draußen. Die Männer 
arbeiteten pausenlos, bis es Zeit 
fürs Abendbrot war und das Gerüst 
fertig stand. 

Das einfache Abendessen war 
geradezu ein Festmahl. Die Männer 
waren mit ihrer Arbeit zufrieden. 
Clark Davis war bei den Nachbarn 
beliebt. Es gab keinen in der Runde, 
dem Clark nicht schon geholfen hät- 
te. Deshalb freuten sie sich, daß sie 
ihm auch einmal einen Gefallen tun 
konnten. 

Nach dem Essen unterhielten 
sich die Männer, während die Frau- 
en die Tische abräumten und ihre 
Töpfe und Kuchenbleche einsam- 
melten. 

Jedd hatte sich diesmal selbst 
übertroffen. Er war gerade rechtzei- 
tig zu beiden Mahlzeiten aufge- 
taucht und hatte beide Male kräftig 
zugelangt. Die Frau war heute nicht 
recht auf dem Damm und ließ sich 
entschuldigen, erklärte er. Die Ärm- 
ste tat Marty leid. 

Endlich hatte sich auch der letzte 
Nachbar wieder auf den Heimweg 
gemacht. Manch einer hatte ver- 
sprochen, zum Dachdecken und 
Fußbodenlegen wiederzukommen. 

Clark konnte sich nur mühsam 
auf den Beinen halten. Er hatte 
mehr als alle anderen an seinem 
Anbau gearbeitet. Jetzt warteten 
die Tiere darauf, versorgt zu wer- 
den. Er streckte sich auf der harten 
Strohmatratze im Wohnzimmer 
aus, um sich ein paar Minuten aus- 
zuruhen, bevor er endgültig zu Bett 
ging, aber Sekunden später war er 
bereits fest eingeschlafen. 

So fand Marty ihn auf dem Weg 
in ihr Schlafzimmer und blieb ste- 
hen. 

“Liebe Güte!” rief sie leise. “Er ist 
Ja restlos erledigt!” 

Vorsichtig legte sie ihm ein Kis- 
sen unter den Kopf und streifte ihm 
die Schuhe ab. Dann breitete sie 
eine Decke über ihn und ging in ihr 
Schlafzimmer. 
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Laura 


In knapp zwei Wochen sollte der 
Pastor kommen und Sally Anne und 
Jason trauen. Ma ließ ihre Tochter 
nur schweren Herzens aus dem 
Haus gehen, aber so war es halt im 
Leben. Von jetzt an würde sie eins 
nach dem anderen ziehen lassen 
müssen. 

Den Gedanken, daß Sally Anne 
das Nest bald verlassen würde, 
konnte sie hinnehmen, doch Lauras 
Verschlossenheit machte ihr Sor- 
gen. Das Mädchen war so anders in 
letzter Zeit, so wortkarg und zuge- 
knöpft. Oft war sie stundenlang von 
zu Hause fort, und manchmal ritt 
sie sogar auf einem der Arbeitspfer- 
de aus. 

Endlich konnte Ma es nicht län- 
ger ertragen und nahm sich vor, 
dem Mädchen ins Gewissen zu 
reden. Sie wartete eine Gelegenheit 
ab, mit ihr allein zu sein, und 
begann so behutsam, wie sie konnte. 

“Laura, irgend etwas stimmt doch 
nicht mit dir. Wenn du’n offenes 
Ohr brauchst, ich hör’ dir gern zu.” 

Laura sah ihr voller Trotz in die 
Augen. 

“Wieso? Ich hab doch nichts!” 
erwiderte sie hitzig. 

“Du, das glaub’ ich aber doch. 
Vielleicht ist’s ja ganz normal, daß 
dir all der Aufwand für Sally Anne 
auf die Nerven geht.” 

Laura hob das Kinn. “Was küm- 
mert die mich schon?” 

“Nun, sie ist immerhin deine 
Schwester...” 

“Nee, ist sie nicht!” 

Ma sah ihr ins Gesicht. Allmäh- 
lich wurde sie ärgerlich. 

“Jetzt hör mir mal gut zu, meine 
Liebe. Sally und du, ihr habt euch 
immer gut verstanden, seitdem ich 
deine Ma bin.” 

“Bist ja gar nicht meine Ma!” 

Ma blieben Mund und Augen 
offen. Daß hier etwas im Argen lag, 
hatte sie schon länger geahnt, aber 
daß es so schlimm war, darauf war 
sie nicht gefaßt gewesen. Endlich 
fing sie sich wieder. 

“Laura, das tut mir leid, wirklich 
leid. Ich hab’ ja nicht gewußt, daß 
du so unglücklich bist. Ich hab’ mein 
Bestes versucht, um dir ‘ne gute 
Mutter zu sein. Ich hab’ dich so lieb 
wie jedes von meinen Kindern, und 
dein Pa, der würde auch sein letztes 


Hemd für dich geben.” 

“Lange lieg’ ich euch sowieso 
nicht mehr auf der Tasche!” erklärte 
Laura. 

“Was soll denn das heißen?” 

“Ich heirate auch.” 

“Was? Du willst auch heiraten? 
Aber du hast ja nicht mal ‘nen Ver- 
ehrer!” 

“Hab’ ich wohl.” 

“So? Davon wußten wir ja gar 
nichts. Wer ist es denn?” 

“Milt Conners.” 

Ma stockte der Atem. Nie im 
Leben würde sie so etwas zulassen. 
Dieser ewig betrunkene Tauge- 
nichts von Milt Conners! Nein, nur 
über ihre Leiche würde Laura den 
heiraten. 

Als sie endlich die Sprache wie- 
dergefunden hatte, sagte sie fest 
entschlossen, aber so sanft wie mög- 
lich: “O nein, das tust du mir nicht 
an! Keiner in diesem Haus wird sich 
mit Milt Conners einlassen. Und 
wenn ich dich schon nicht davon 
abbringen kann, dann wird dein Pa 
dir’s auszureden wissen.” 

“Ihr könnt mich aber nicht davon 
abbringen!” rief Laura. 

“Doch, das können wir wohl, dar- 
auf kannst du dich verlassen!” sagte 
Ma ebenso entschlosssen. Aus ihren 
sonst so freundlichen Augen blitzte 
es. 

“Zu spät!” schleuderte Laura ihr 
entgegen. 

“Was soll das heißen?” 

“Ich ... ich krieg’ ‘n Kind von ihm.” 

Ma hielt sich an einem Stuhl fest. 

“Was hast du da gesagt, Mäd- 
chen?” 

(Fortsetzung folgt...®) 


Die Heilige Schrift sagt: 


LASSET UNS GUTES 
TUN UND 


DENN ZU SEINER 
ZEIT WERDENWIR 


‚AUCH ERNTEN OHNE 


nn 


AUFHÖREN. 
(Galater 6,9) - 
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Kinderecke von Judy 


Liebe Rätselfreunde, 





In Sprüche 13:14 steht geschrieben, daß die Lehre des Weisen eine Quelle des Lebens sei. Das habe ich als Schüle- 
rin persönlich erfahren. 


.... Damals war ich gerade im 8. Schuljahr und konnte es im Französischunterricht zu nichts besserem bringen als zu 
einer “5”. Der Lehrer nörgelte ständig an mir herum und schien mir einfach nicht gut gesonnen zu sein. Es graute mir 
schon so richtig vor seinem Unterricht. Als ich dann die Schule wechselte und Französisch nicht mehr als Pflichtfach 
galt, mußten mir meine Eltern erst gut zureden, bis ich mich entschloß mit der Fremdsprache weiterzumachen. Dort 
bekam ich eine Lehrerin die meine Aussprache lobte und mir liebevoll half. Es dauerte nicht lange, und schon war das 
Fach zu meinem Lieblingsfach geworden. Schon auf meinem nächsten Zeugnis stand bei “Französisch” die Note “2”. 


Es lag also sehr viel an der Weisheit des Lehrenden. 


Suchbild Buchstabenrätsel 


Wer findet die sechs Bleistifte auf diesem Bild? Bei diesen Wörtern geht es um Dinge, die man in der 
Schule nötig hat. Stellt die Buchstaben richtig ‘rum, um 
die Antworten ‘rauszukriegen. 


8 FETH 3 
e FLATE Fi 
3 FLISTIEBT : 
UCBH 5 
ECHSER 5 
PORSENBAUT 8 
LREERH 5 
LIALEN 8 

SCHLERÜ 


Zu Guter Letzt 


E , Vier Wörter werden gesucht, die alle mit “Schul-” begin- 
Rätselbild nen.(Globus) 


Wieviele Scheren haben sich hier versteckt? 


ayoseynyag Yoyınyag ‘ueuayınyaS 
"gEenNsInyaS :12497 JeyNd NZ JeInyas ‘Jeaur] Ja1yaT7 Joıquasneg 'UUayaS 
‘yang ‘yusıerg ‘JeyeL ‘yaH ‘Yelesusgejsyong ‘€ :pıqiesyey :Bbunsoyny 


(Das Blatt) 
__R 
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(Globus) 
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Männersache 


Ä: am 16. März dieses Jahres 
in kleines, frisch renoviertes 
Museumshäuschen auf dem Gelän- 
de der August-Hermann-Francke- 
Schule in Detmold (Deutschland) 
eröffnet wurde, erfüllte sich für den 
77jährigen Initiator, Gründer und 
“Vater” des Museums Otto Hertel, 
ein pensionierter Studienrat und 
seit 1978 in Deutschland lebend, 
ein Lebenswerk, für das er und sein 
Arbeitskreis schon seit Jahren 
gearbeitet hatten. 


Eine ernste Warnung 


Habt nicht lieb die Welt 
noch was in der Welt ist. 
Wenn jemand die Welt 
liebhat, in dem ist nicht 
die Liebe des Vaters. 
Denn alles, was in der Welt 
ist, des Fleisches Lust und der 
Augen Lust und hoffärtiges 
Leben, ist nicht vom Vater, 
sondern von der Welt. 
Und die Welt vergeht mit 
ihrer Lust; wer aber den 
Willen Gottes tut, 
der bleibt in Ewigkeit 
(1.Johannes 2,15-17) 












as Volk Israel hatte neben 
Gott viele Götter. Das konn- 
te Gott nicht dulden, und Er 
strafte sie dafür. Auch in unserer 
Zeit gibt es viele Götter — meines 
Erachtens ist der größte Götze 
der heutigen Zeit das Fernsehen. 

Das Fernsehen hat eine starke 
Verführungsmacht. Bis zum 18. 
Lebensjahr schauen Jugendliche 
in Deutschland zirca 35,000 Wer- 
besendungen. In Amerika sitzen 
die Leute durchschnittlich sechs 
Stunden pro Tag am Fernsehen. 
Auch das Gemeindeleben wird 
durch das Fernsehen stark 
beeindruckt. Bei einer Evangeli- 
sation rief ich die Menschen auf, 
sich vom Fernsehen loszuma- 
chen. Ein Vater folgte diesem 
Aufruf und bedankte sich nach- 
her bei mir. 

Wir stehen vor dem Kommen 
des Herrn. Mache dich heute von 
diesem Götzen los!® 
(Gerhard Hamm) 
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“Es sind so viele umgekommen” 





Otto Hertler bei der 
Eröffnungsfeier des Museums 
zur Geschichte der 
Deutschen (Mennoniten) in 
und aus Rußland 


Otto Hertel, der auch der Vorsit- 
zende des Christlichen Schulförder- 
vereins Lippe und der Kreisgruppe 
der Landsmannschaft der Rußland- 
deutschen ist, hat hier zusammen- 
getragen, was er zur Geschichte der 
Aussiedler finden konnte - Fotos, 
Karten, Dokumente, Kunstexpona- 
te usw. Zweihundert Jahre Ge- 
schichte findet man zusammenge- 
faßt auf mehreren Stellwänden the- 
matisch geordnet. Unter anderem 
werden bekannte Künstler und 
Wissenschaftler präsentiert — wie 
zum Beispiel der Polarforscher 
Otto Schmidt, der Enzyklopädien 
verfaßte, aber im Krieg Schafe 
hütete. Fotos von mennonitischen 
Studenten in St. Petersburg, von 
Schulen, Krankenhäusern oder 
Fabrikanlagen zeugen daneben von 
dem Wohlstand der Rußlanddeut- 
schen in der ehemaligen Heimat. 





Ausstellungsraum in Detmold — 
Schautafeln zur Geschichte mit 
Begleittexten, Kunstgegenstän- 
den, Mediothek, Bibliothek 


ET 


Otto Hertel und seine Mitarbei- 
ter Eduard Thun und Heinrich 
Petkau sind persönlich hoch moti- 
viert, denn sie wollen dafür sorgen, 
daß die Geschichte der Rußland- 
deutschen nicht verlorengeht. “Wir 
wollen zeigen, wer wir sind und wo 
wir herkommen... und daß wir 
mündige Bürger unseres Landes 
sind”, erklärt Otto Hertel. 

Er kann beim Anblick der Bilder 
viele Geschichten erzählen: 

** wieviel seine Volksgruppe für 
Rußland getan hatte, nachdem sie 
von der damaligen Regierung einge- 
laden worden waren, das große 
Land zu besiedeln 

** wie das Leben der Rußlanddeut- 
schen zur Qual wurde, nachdem die 
grausamen “Säuberungen” unter 
Stalin begannen 

** wie tausende und tausende 
“wegen konterrevolutionärer Tätig- 
keit” zum Tod verurteilt wurden, 
darunter auch Hertels Vater. 

Daß sein Vater Johann 1938 
“zum Tode durch Erschießen” ver- 
urteilt worden war, erfuhr er erst 
1990 durch Nachforschungen. Daß 
der Oberste Gerichtshof der Kirgisi- 
schen Sowjetrepublik seinen toten 
Vater 1956 rehabilitierte, macht 
den Sohn auch nicht froher. “Wir 
zeigen hier das traurige Erbe”, fügt 
er hinzu. 

Jakob Wedels Plastiken aus 
Holz und Gips mit Titeln wie “Der 
Leidensweg” oder “Die letzte Kraft” 
(siehe MR #8, Seite 8) lassen den 
Museumsbesucher ahnen, was die 
meisten der rußlanddeutschen 
Familien mitgemacht haben und 
ein großer Teil dieser Volksgruppe 
nicht überlebt hat. “Es sind so viele 
umgekommen”, sagt Hertel, und er 
findet die Diskussion über eine 
Beschränkung des weiteren Zuzugs 
der Spätaussiedler aus Rußland 
höchst empörend. “Es ist unlogisch 
und ungerecht. Es kommen doch 
hauptsächlich junge Menschen, die 
für unsere Rente arbeiten” meint er 
dazu.® (eingesandt) 


ET, mer ger 
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Zum Lutherjahr 


Niemals empfindet man die 
Hand Gottes kräftiger 
über sich, als wenn man 
die Jahre seines vergangenen 
Lebens betrachtet 
(Martin Luther) 





er 18. Februar 1996 war der 450. 

Jahrestag des Todes von Martin 
Luther. Dazu wurden in dem wie- 
dervereinigten Deutschland Ausstel- 
lungen, Exkursionen und Kultur- 
ereignisse geplant. Sogar Sonder- 
fahrten aus dem Ausland wurden 
organisiert, um Interessenten den 
“Vater der Reformation” erneut vor- 
zustellen. 

Städte wie Wittenberg, in der Mar- 
tin Luther als Professor für Theologie 
tätig war und seine berühmten The- 
sen an die Tür der Schloßkirche 
nagelte, oder Eisleben, in der er 1483 
geboren wurde und 1546 starb, haben 
sich besonders an den Feiern betei- 
ligt. Aber auch Augsburg, Nürnberg 
und Worms, da sie ebenfalls eine Rol- 
le in Luthers Leben gespielt hatten. 

Die bekanntesten Gedenkstätten 
sind jedoch im Osten Deutschlands 
zu finden: Eisenach, Magdeburg, 
Torgau und auch Wartburg, auf den 
Hügeln um Eisenach gelegen, in der 
Luther 1521/22 geheime Unterkunft 
fand. Dort, in der sogenannten 
“Lutherstube”, in der Luther das 
Neue Testament übersetzte, ist alles 
unverändert erhalten geblieben. 

Luther selbst wurde am 10. 
November 1483 in Eisleben als Sohn 
eines Bergmanns geboren. Er 
besuchte die Schule in Mansfeld, 
Magdeburg und Eisenach. Danach, 
von 1501 bis 1505, studierte er an 
der Universität Erfurt und promo- 
vierte mit einem Magister der sieben 
freien Künste. Auf Wunsch seines 
Vaters wendete er sich der Rechts- 
wissenschaft zu. 

Auf dem Weg nach Stotternheim 
jedoch geriet Luther 1505 in ein 
schweres Gewitter. Aus Angst gelob- 
te er Gott, ins Kloster zu gehen - ein 
Gelübde, das er am 17. Juli 1505 ein- 
hielt, als er in das Kloster der Augu- 
stinereremiten in Erfurt eintrat. 

Er empfing die Priesterweihe im 
Jahre 1507. Von 1508 bis 1510 betei- 
ligte er sich an philosophischen und 





Auf den Spuren Martin Luthers 


theologischen Vorlesungen in Wit- 
tenberg und Erfurt. 1510 und 1511 
reiste er in Ordensangelegenheiten 
nach Rom. 1512 wurde er Professor 
der Theologie und Lehrer für Bibel- 
erklärungen an der Universität Wit- 
tenberg, wo er in den Jahren 1513 
bis 1518 große Vorlesungen zu den 
Psalmen sowie den Römer-, Galater- 
und Hebräer-Briefen hielt. 

1517 war das bekannte Jahr, in 
dem Luther am 31. Oktober die 95 
Thesen über den Ablaß an die 
Schloßkirche zu Wittenberg 
anschlug. 1518 wurde er drei Tage 
lang von Kardinal Cajetan in Augs- 
burg verhört. Ein Jahr später, in 
einer Dispution, bestritt Luther die 
Unfehlbarkeit des Papstes. 

Seine drei großen Reformations- 
schriften “An den christlichen Adel 
deutscher Nation ...”, “Von der Frei- 
heit eines Christenmenschen” und 
“Von der babylonischen Gefangen- 
schaft” wurden 1520/21 veröffent- 
licht. 1520 war auch das Jahr, in 
dem Luther das Kanonische Recht 
und die Bannandrohungen des Pap- 
stes vor dem Elstertor in Wittenberg 
verbrannte. Daraufhin wurde er am 
3. Januar 1521 durch den Papst in 
den Bann gesetzt. Luther jedoch ver- 
teidigte sich im April desselben Jah- 
ren vor dem Reichstag zu Worms. 
Entschlossen lehnte er den von Kai- 
ser Karl V. geforderten Widerruf ab 
und wurde vom Kaiser geächtet. 

Nachdem er von Kurfürst Frie- 
drich den Weisen gerettet wurde 
und auf die Wartburg in Eisenach, 
als “Junker Jörg” getarnt, gelangte, 
übersetzte er dort das Neue Testa- 
ment. 1522 kehrte er nach Witten- 
berg zurück. Drei Jahre später 
bekannte sich Nürnberg als erste 
Stadt des Reiches zur Reformation. 
Das war auch Luthers Hochzeitsjahr 
mit Katharina von Bora, mit der 
er drei Söhne und drei Töchter hatte. 

1529 war das Jahr der Abfassung 
des Kleinen und des Großen Kate- 
chismus. 1530 erarbeiteten Luther, 
Melanchthon, Jonas und Bugen- 
hagen die Torgauer Artikel als 
Grundlage der Augsburger Konfes- 
sion. 1534 erschien Luthers Überset- 
zung des gesamten Alten und Neuen 
Testaments im Druck.® (Kanada Kurier) 


Lutherjahr - Zum Lutherjahr 1996 
bietet die Bibelausstellung Sylt eine 
besondere Wanderausstellung an, 
die Geschichte und Wirkung von 
Luthers Bibelübersetzung verdeutli- 
chen soll. Zu sehen sind unter ande- 
rem wertvolle Originalpergamentsei- 
ten aus mittelalterlichen Vulgata- 
Bibelhandschriften aus dem 13. 
Jahrhundert, reich verzierte Origi- 
nalseiten aus einer ein Meter hohen 
Sammlung von Wechselgesängen, 
ein winziges lateinisches Gebetbuch 
von 1450, mehrere deutsche Bibel- 
ausgaben, die vor Luthers Überset- 
zung entstanden waren usw. Die 
Bibelausstellung Sylt entstand zum 
Jahr mit der Bibel 1992 und ist 
inzwischen eines der größten wan- 
dernden “Bibelmuseen”. 1996 ist die 
Doppelausstellung “Von der Keil- 
schrift zur Computerbibel” und “Die 
Schriftrollen vom Toten Meer” in fast 
zwanzig Orten Deutschlands zu 
sehen. Ebenfalls zu Ehren des 
Lutherjahres 1996 hat die Deutsche 
Bibelgesellschaft eine Sonderausga- 
be des Neuen Testamentes herausge- 
bracht. Sie kostet, trotz ihrem festen 
Farbeinband, nur 7,80 Deutsch- 
Mark. Besonders bemerkenswert 
jedoch sind die vierundachtzig durch 
viele Farbabbildungen aufgelocker- 
ten Sonderseiten, die über Leben und 
Glauben des Reformators, die Stätte 
seines Wirkens und seiner Bibel- 
übersetzung informieren. Da der 
Bibeltext einspaltig gesetzt ist, wird 
er sehr übersichtlich empfunden. 
(Christsein heute) 
& 
Christsein — Bei einem Symposion 
des “Vereins zur Förderung der 
Erforschung freikirchlicher Ge- 
schichte und Theologie” an der Uni- 
versität Münster (Deutschland), 
meinte der Kirchenhistoriker Profes- 
sor Martin Brecht, daß die Freikir- 
chen sich oft mit Recht auf den 
Reformator Martin Luther berufen 
und daß sie oft dessen Gedanken 
besser aufgenommen hätten, als 
Lutheraner selbst. So habe Luther in 
seiner berühmten Vorrede zur Deut- 
schen Messe gefordert, daß in den 
Gemeinden sich nur Personen ver- 
sammeln sollten, die “mit Ernst 
Christ sein” wollen. (ideaspektrum) 
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Konferenzen 


twa 450 Mitglieder der M.B. Gemeinden trafen sich 

vom 11. bis zum 14. Juli 1996 in Winnipeg (Manito- 
ba) zur 83. kanadischen M.B. Konferenz. Die meisten 
Veranstaltungen fanden in den Räumen der M.B. Ober- 
schule, Mennonite Brethren Collegiate Institute, statt. 
DONNERSTAGABEND 

Als Auftakt zur Konferenz galt der gemeinsame Got- 
tesdienst mit sechshundert Teilnehmern in Jubilee Hall. 
John Unger, Erster Vorsitzender der Manitoba M.B. 
Konferenz, eröffnete die Tagung mit den Worten Zachari- 
as aus Lukas 1,68: 

Gelobt sei der Herr, der Gott Israels! 
Denn er hat besucht und erlöst sein Volk. 

Ein Lobsinge-Team unter der Leitung von Melvor Mit- 
glied Anne Friesen führte die Versammlung in der 
Anbetung und im Lob, aber auch in dem Sündenbekennt- 
nis. Eine Dramentroupe mit Vorlesungen unterstrich die 
Themen der Anbetung und der Bereitschaft zum Dienen. 
In anschaulicher Weise stellte die Pantomimengruppe 
der Melvor Avenue M.B. Gemeinde ein Loblied dar. Afri- 
kanische Trommeln, Gitarren, Klavier, Schlagzeug, Takt- 
instrumente und Synthesizer begleiteten den allgemei- 
nen Gesang. 

Zweiter Konferenz-Vorsitzender Roland Marsch, 
Pastor der Portage Avenue M.B. Gemeinde in Winnipeg, 
stellte die dreizehn neu dazukommenden Gemeinden vor: 
** Gateway Community Church in Lower Sackville 

(Nova Scotia); 

** Cornerstone Community Church in Virgil (Ontario); 

** Flin Flon M.B. Church in Flin Flon (Manitoba); 

** Jubilee Mennonite Church in Winnipeg (Manitoba): 

** New Hope Community Church in Winnipeg (Manito- 
ba); 

** Mountainview Grace Church in Calgary (Alberta); 

** Sunwest Christian Fellowship in Calgary (Alberta); 

** Iglesia Hispana Bakerview in Abbotsford (BC) 

** Fleetwood Community Church in Surrey (BC) 

** Vernon Community Church in Vernon (BC); 

** Garden Valley Community Church in Kelowna (BC); 

** Murrayville Community Church in Langley (BC) 

** West Vancouver Bible Church in West Vancouver 

(BC). 

Die Predigt aus Römer 8,1-4 sprach und demonstrierte 
der Erste Vorsitzende der nordamerikanischen M. B. 
Konferenz Ed Boschman in dramatischer Weise. Es ist 
notwendig, daß wir das Ausmaß der Gnade Gottes 
ahnen, um für den Dienst im Reiche Gottes fähig zu sein. 
FREITAGMORGEN 

Nach herzhaftem Singen begann die allgemeine Dele- 
gatenversammlung am Freitagmorgen. Erster Vorsitzen- 
der Abram Konrad erläuterte das Konferenzthema 
“Serve 2000”, wie es auf einer Freizeit von den Leitern 
der Provinzen und dem Personal der Konferenzgremien 
im August 1995 in Saskatoon (Saskatchewan) ausgear- 
beitet worden war: 

** Search (Gottes Wort studieren) 
** Encounter (Jesus als Herrn begegnen) 
** Reconcile (Menschen versöhen) 
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Die kanadische M.B. Konferenz 
-in Winnipeg, Manitoba - 


** Value (Die Gemeinde wertschätzen) 
** Extend (Das Reich Gottes ausbreiten). 

Diese Missions- und Grundwahrheiten dienen in der 
Planung und Erwägung der Dienstprogramme der Kon- 
ferenz. Dienende pflegen die Charaktereigenschaften 
Demut und Selbstverleugnung - Jesus ist unser Beispiel 
darin. 

Die Pausen mit Erfrischungen, serviert von den 
Gemeinden Süd-Manitobas, boten den Teilnehmenden 
gute Gelegenheiten sich untereinander kennenzulernen 
und die Schautafeln in der Cafeteria des MBCIs zu 
besichtigen. 

Den zweiten Teil des Morgens verbrachten Teilnehmer 
in jeweils zwei der einstündigen Arbeitsseminare oder 
aber einer der zweistündigen Netzwerk-Sitzungen, ver- 
anstaltet von den Behörden der Konferenz. Geboten wur- 
den Workshops zu den Themen: 

** Gemeindegründung (Ewald Unruh) 
** Klein- und Landgemeinden (Arnie Armstrong, Ralph 

Gliege) 

** Netzwerke wachsender Gemeinden (Mark J ohnson, 

Adam Wiggins) 

** Netzwerke großer Gemeinden (Ed Boschman) 

** Seniorendienste 

** Anbetungsgestaltung (Gareth Goosen) 

** Christliche Erziehung (Lorraine Dick) 

** Netzwerke der Jugendarbeit (David Wiebe) 

** Neubelebung stagnierter Gemeinden (Robert Friesen) 
** Das Bauen ethnischer Gemeinden (Jake Balzer) 

** Hausbibelkreise und Kleingruppen (Herman Plett, Val 

Wiebe) 

** Der Pastorendienst (Reuben Pauls) 

** Missionsorientierte Gemeinden (David Dyck) 

** Ruf/Werdegang eines Dienenden (John Neufeld) 

** Technologische Hilfen (Richard Thiessen, Burton Bul- 
ler) 

** Die freigiebige Gemeinde (Carlin Weinhauer) 

** Entstehung eines Gebetsteams (Randy Friesen, Paul 

Wartman) 

** Ideenreicher Missionseinsatz (Brad Klassen) 
** Seelsorge am ganzen Menschen (Marvin Frey, Willie 

Reimer) 

** Prophetische Angelegenheiten (George Shillington) 
** Gemeinde- und Familiengeschichte (Alf Redekop, 

Abram Dueck) 

Nach einem schmackhaften Buffet im Eßsaal von Con- 
cord College, versammelten sich Delegaten zur ersten 
Informationsrunde. In Schilderungen von jeweils fünf 
Minuten Länge stellten sich die Behörden der kanadi- 
schen M.B. Konferenz vor: 

** Konferenzprediger Reuben Pauls zitierte den Vers 
aus 2.Chronik 7,14. 

** Die Behörde “Glauben und Leben” trat mit einem 
Interview zwischen Dan Block und Harold Jantz vor. 
** Peter Nikkel sprach für die Evangelisationsbehörde 
und “Evangelism Canada”. 

** Die Verwaltungsbehörde vertrat Glyn Allen. 

** Lorraine Dyck erklärte die Arbeit der Behörde 


EEE EEE EEE BREI. Sn: GEUED (EB CE Un GEB Un GEREED GENRE 








“Christliche Erziehung” 

** Dje Behörde “Kommunikation” schilderte in ihrer kur- 
zen Filmvorführung die Arbeit des M.B. Heralds, der 
Mennonitischen Rundschau, des Le Lien und der Chi- 
nesischen Zeitschrift. 
FREITAGABEND 

Am Freitagabend erlebten die Delegaten einen Gottes- 
dienst mit Bibelstudium und Gebet unter der Leitung 
von Pierre Gilbert, antretender Professor am MBBS. Es 
ging um den besessenen Mann, aus dem Jesus die Teufel 
austrieb, die dann in die Schweine fuhren. Gott sucht 
Menschen wo sie sind, aber er drängt sich niemandem 
auf. Menschen suchen ihre eigentliche Bestimmung und 
die wahre Freiheit, die in Jesus Christus, dem Herrn und 
Meister, zu finden sind. Gott ist ein Gott der Versöhnung 
und will, daß seine Kinder ein glaubwürdiges Leben füh- 
ren. Er lädt Menschen ein, mit ihm in eine Partnerschaft 
einzugehen, denn Gott ist ein Gott der Gnade. 
SAMSTAGMORGEN 

Der Samstagmorgen begann mit einem energischen 
Aufruf vom Präsidenten des M.B. Bibelseminars (MBBS) 
in Fresno (California), Henry Schmidt. Wir müssen uns 
der Zeit, in der wir leben, stellen und dürfen nicht müde 
und mutlos werden. Der Friede Gottes schenkt Gelassen- 
heit. Gott ist der große Herr, der uns in die Welt sendet, 
um sein Werk zu vollbringen. 

Der Gehilfspastor der örtlichen Portage Avenue M.B. 
Gemeinde, Roger Thiessen, mit PAMB-Organist Colin 
Redekop am Klavier, leitete den allgemeinen Gesang. 

Melvor Mitglied Elaine Pinto sprach zum Thema 
“Die Spannung der Gegensätze”. Anhand der Beispiele 
Maria und Marta aus dem Neuen Testament schilderte 
sie, wie die Wahrheit oft in der Spannung zweier Gegen- 
sätze zu finden ist, und nicht immer im Entweder/Oder. 
Marta, die schonmal vor Jesus eine Klage eingelegt hat- 
te, stand, als Lazarus gestorben und begraben war, allei- 
ne mit ihrer Wehklage, mit ihrer schmerzlichen Frage 
und der tiefen Trauer, daß Jesus nicht geholfen hatte, als 
es an Hilfe fehlte. Wehklage drückt nicht nur Trauer aus, 
sondern auch Glauben, wenn sie eine Anfrage und 
Ansprache an Gott ist. Der abstrakte Glaube wurde bei 
Marta in ein einschneidendes Glaubenserlebnis verwan- 
delt. Martas Schwester Maria pflegte das Bessere zu 
wählen und verrichte mit einer einzigen glänzenden Tat 
im Angesicht der Feinde Jesu etwas was weit über das 
eigentliche Werk hinausreicht. Maria und Marta stehen 
als Pfeiler des christlichen Glaubens da: Marta, mit 
ihrem Glaubensbekenntnis und Maria, deren Liebestat 
so wichtig war, daß sie in allen vier Evangelien geschil- 
dert wird. 

Geschäftliches 

Wahlen wurden durchgeführt und ergaben diese neue 
Zusammenstellung in der Konferenzleitung: 

** Erster Vorsitzender: Ike Bergen - Konferenzprediger 
der M.B. Gemeinden British Columbias 

** Zweiter Vorsitzender: Allan Labun - Pastor der Kit- 
chener M.B. Gemeinde in Ontario 

** Schriftführerin: Elizabeth Esau - Mitglied der Chilli- 
wack Central M.B. Gemeinde in BC. 

Am Nachmittag gab es für Interessenten eine Busfahrt 
ins Mennonite Heritage Museum in Steinbach und ein 
Besuch bei einer Hutterer-Kolonie. 




















SAMSTAGABEND 

Das Bankett am Samstagabend fand in einem schönen 
Saal des Winnipeg Convention Centres statt. In der Mitte 
der runden Festtafeln stand das Abendmahl bereit. Ein 
kleiner Laib Brot umrahmt von acht winzigen Abendmahls- 
kehlchen befanden sich auf einem wunderschön verzierten 
Holzbrettchen mitten auf einem Spiegel. Diese Tischdekora- 
tionen wurden von Martha Pauls, der Frau des kanadi- 
schen Konferenzpredigers, in Handarbeit hergestellt. 

Nach der Begrüßung und dem Tischgebet von Roland 
Marsch gab es ein reichhaltiges Festessen, gefolgt von 
einem Programm. Zeugnisse von Concord College Stu- 
dent Sam Dick, IBL Stabperson Martha Wall, und Pas- 
tor Vidja Narimalla von der New Covenant Christian 
Fellowship Gemeinde in Toronto wechselten sich mit dem 
Servieren der Nachspeise, dem Singen der Männergrup- 
pe der Eastview Community (M.B.) Gemeinde, “Soul Des- 
ire”, und der Schilderung einiger Missionsprojekte ab. 

Der Pastor der Bakerview M.B. Gemeinde in Abbots- 
ford, John Neufeld, sprach zum Thema: “Die Huldigung 
des Gekreuzigten”. 

Fort Garry Gehilfspastorin im Ruhestand Salome 
Hiebert und Reuben Pauls leiteten im Feiern des 
Abendmahls. Teilnehmer erinnerten sich an die Herr- 
schaft Christi nach Mattäus 26,26-29 und Philipper 2,8- 
11. Die wunderschönen Lieder “Alleluia, He is coming”, 
“Bonds of Love”, und “Come, let us Worship Jesus” gaben 
Ausdruck der Gemeinschaft untereinander und der Hin- 
gabe an Gott. 

Roland Marsch schloß die Feier mit Gebet und einem 
Segensspruch. 








SONNTAGMORGEN 

Etwa zweitausend Personen nahmen an dem gemein- 
samen Gottesdienst am Sonntagmorgen im Convention 
Centre in Winnipeg teil. Anne Friesen leitete die Ver- 
sammlten im Gesang. Abram Konrad hieß alle herzlich 
willkommen und sprach ein Gebet. Nach verschiedenen 
Gesängen, auch vom Massenchor unter der Leitung von 
Concord College Musikprofessor William Baerg, brachte 
eine Gruppe das Bühnenstück: “Kinder — Erben Gottes”, 
gestützt auf Römer 8,14-17. 

Gastredner Ed Boschman, jetzt der neue Direktor 
von “Mission USA” in Phoenix (Arizona, USA), brachte 
die Botschaft mit dem Titel “Serve 2000...By my Spirit” 
(Dienen 2000...durch Meinen Geist). Das Opfer war für 
MBM/S Projekte in Indien und Zaire bestimmt, und 
Dave Dyck, Direktor für Programme bei MBM/S, gab 
eine kurze Erklärung über die Notwendigkeit und 
Anwendung der Spenden. 

Nach einer symbolischen Amtsübergabe von Abram 
Konrad an Ike Bergen sprach letzterer das Schlußgebet. 

Es beteiligten sich insgesamt 413 Delegaten, 44 Gäste, 
31 Jugendliche und fünf Kinder an der Konferenz. Die 
gesammelten $25,000 übertrafen die Erwartungen und 
gaben den Konferenzgremien neue Hoffnung für die 
Zukunft. Diesjährige Spenden wurden für die französi- 
sche Bibelschule IBL ($7500), die M.B Mission MBM/S 
($12,500), und die internationale M.B. Organisation 
ICOMB ($5000) bestimmt. 

Die nächste kanadische M.B. Konferenz findet vom 9. 
bis zum 12. Juli 1998 in der Willingdon Kirche in British 
Columbia statt.® (Marianne Dulder, Lorina Marsch, Brigitte Penner) 
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Zum Jesus-Marsch 


eltsam bewegte mich der Auf- 

kleber mit dem Jesus- 
Marsch-Emblem. Fröhlich 
hüpfende junge Menschen 
sah man darauf. Aber wie 
sollte so etwas möglich 
sein? Würde es wirklich 
einen Jesus-Marsch in 
meiner Heimatstadt Ber- 


lin geben? 
Zu sehr hatte es mich 1989 
bei der Wiedervereinigung 


bestürzt, daß das Ungute zuerst 
Bahn brach und nun ganz Berlin 
überflutete. Wie gut kannte ich 
doch diese Menschen, die heimlich 
nach Wahrheit schmachteten. In 
Berlin habe ich meine Kindheit und 
Jugendzeit verlebt. 

Inzwischen hörte ich immer mehr 
von dem großen Vorhaben in Ber- 
lin. Im Gemeindechor sprach ein 
Junges Mädchen brennend von dem 
Lied “Machet Bahn, der König 
kommt ...” 

Ganz leise tat sich auch in mir 
die Hoffnung auf, dabei sein zu kön- 
nen. Endlich gab es auch in der 
Gemeinde einen Abend der Vor- 
schau auf den Jesus-Marsch in Ber- 
lin. 

“Köstlich!” dachte ich, “könnte 
ich doch auch mit dabei sein!” Und 
ich bestellte mir in froher Hoffnung 
die Jesus-Marsch-Vorbereitungs- 
kassette. 

Aber nun kam die Frage auf: 
“Was sagt mein Mann, wenn Oma 
nach Berlin will, ganz allein, mit 
Sack und Pack per Zug von Freu- 
denstadt bis Berlin-Friedrichstra- 
ße?” - Wie gut, daß ihm nicht bang- 
te. Schließlich ist Berlin Omas Hei- 
mat, da verläuft sie sich bestimmt 
nicht. 

Tiefe Freude erfüllte mich, liebt 
doch der Berliner sein Häusermeer, 
so wie der Schwabe seine Wälder. 
Und in Berlin gibt es keine Grenze 
mehr, keinen “Check Point Charly”, 
an dem so viele Tränen flossen. 
Jetzt gibt es ein ungehindertes 
Treffen mit Marschierern für Jesus. 

So traf ich voller froher Erwar- 
tung am 22. Mai 1992 abends auf 
den Bahnhof Friedrichstraße in 
Berlin ein. Ein junger Beamter half 
mir zum richtigen Bahngleis. Der 
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Warum Oma zum Jesus-Marsch nach Berlin fuhr 


Zug kam auch bald, und ab gings 

zum Lustgarten. Dort kam die 
wackelnde Straßenbahn und 
fuhr mich direkt nach 
Weißensee, ehemaliges 


/ a &\ DDR-Ostberlin. 


Ein sonniger Morgen 
begrüßte mich nach einer 
guten Nacht im Stepha- 
nus-Stift, Berlin-Weißen- 
see. Dort hatte man mich 
herzlich als Gast für diese Tage 
aufgenommen. Es war eine einfache 
Unterkunft; aber umso herzlicher 
war die Aufnahme. Zu gleicher Zeit 
fand im Stift eine Tagung statt. Der 
Jesus-Marsch war traurigerweise 
nur wenig bekannt. 

An diesem sonnigen Sonnabend- 
morgen, den 23. Mai 1992, bestieg 
ich die Straßenbahn, die mich 
direkt zum Marx-Engels-Platz führ- 
te. Dort angelangt, ging ich über die 
Brücke. Der Dom leuchtete im Son- 
nenschein, Wimpel und Fähnchen 
wehten im Morgenwind. 

Ich war richtig ausgestiegen: 
Jugend über Jugend strebte dem 
Treffen zu. Auch Ordner eilten 
schon hierhin und dahin. Man 
konnte auch englischsprechende 
Menschen hören. Ich war doch so 
zeitig losgefahren, und nun waren 
doch schon so viele Jesus-Marschie- 
rer an Ort und Stelle. Eine große 
Bühne war aufgerichtet und mit 
Jesus-Fahnen geschmückt worden. 
Musikbands ließen bereits ihre Lie- 
der erklingen. 

Über unseren Köpfen brannte die 
glühende Sonne, aber es gab kein 
Stöhnen. Wir warteten. Schwarze, 
Braune, Mittelbraune und Weiße 
standen Seite an Seite. Zwei Stun- 
den warteten wir schon. Wann 
beginnt der Marsch? Aber die Zeit 
wurde uns nicht lang: Lieder klan- 
gen, Anweisungen wurden durchge- 
sagt. Die leitenden Brüder wurden 
vorgestellt. Und dann wurde wieder 
gesungen und gebetet. 

Einige lagerten sich, und an mei- 
ner linken Seite standen und saßen 
vier liebe junge Mädchen, die um 
mich besorgt waren. Das tat mäch- 
tig wohl. Sie fragten immer, ob ich 
die Hitze aushalten könnte. Sie 
sahen es mir doch an, daß ich eine 


Oma war. Im stillen dankte ich 
Gott für seinen Schutz und Schirm. 
Ich erinnerte mich doch daran, wie 
am Vorabend vor meiner Reise, die 
Glaubensgeschwister im Schwarz- 
wald für mich gebetet hatten. 

Es herrschte im ganzen Jesus- 
Marsch-Gebiet Friede und Ausge- 
glichenheit. Die Polizei nannte 
immer wieder die geschätzte Anwe- 
senheitszahl. Immer weiter stieg 
die Summe, bis am Ende 70,000 
Personen genannt wurden. 

Wir warteten! Aufruf zum Beten! 
Die Schilder und Fahnen und Pla- 
kate vom Jesus-Marsch wurden 
wegen der Aussicht zur Bühne her- 
untergehalten. 

Neben mir stand ein dunkelhäu- 
tiger junger Mann mit schönen Lok- 
ken. Er strahlte mich an, weil ich 
ihn englisch ansprach. Er hatte ein 
selbstgeschnittenes Wellpappen- 
schild mit Handschrift beschrieben: 
“God is true” - Er sang so herzlich 
kräftig mit, und ihn störte es nicht, 
eine Oma neben sich zu haben. 

Dann wurde zum ganz intensiven 
Gebet aufgerufen. Die Glaubens- 
schwester neben mir ergriff meine 
Hand und dann auch der junge 
dunkelhäutige Bruder. Wir wurden 
aufgefordert, zu dritt zu beten. Aber 
ich kam nicht dazu, er hielt meine 
Hand zu seinem langen, inbrünsti- 
gen Gebet fest. Dieses Einssein in 
Jesus Christus war ein unvergeß- 
liches Erlebnis. 

Der Aufruf zum Marsch kam. Ein 
heiliger Schauer durchfuhr mich. 
Keiner ahnte, woran ich dachte: 
Hier hatte ich einst als junges Mäd- 
chen mit vielen anderen bei einer 
Jugendkundgebung gestanden, um 
Hitler zuzurufen, der hier in seiner 
Limousine, mit eisernen Gesichts- 
zügen an uns vorbeifuhr. Ich werde 
es nie vergessen, welch unheimliche 
Atmosphäre es war, damals 1937 
am Brandenburger Tor. Und nun 
marschierten wir für Jesus Chri- 
stus, den Herrn aller Herren. Wel- 
che Freude und Hoffnung! Da soll 
eine Oma nicht den Jesus-Marsch 
mitmachen und singen! 

Und wir gingen voran. Tränen 
kamen mir und kommen mir wie- 
der, wenn ich daran denke, wie die 





vielen für Jesus Marschierenden, 
friedlich und geduldig, in den ver- 
schiedensten Farben und Kleidun- 
gen dem Brandenburger Tor 
zustrebten. Kein Geschrei, keine 
Angriffe von Außenstehenden. Es 
war so wie eine friedliche Schafher- 
de. Weithin erklang es: “Machet 
Bahn, machet Bahn, denn der 
König kommt! Er baut sein Reich in 
Kraft”. “Hosianna” sangen sie alle 
und riefen mit wirklicher Freude 
aus: “Jesus, wir begrüßen dich!” 

Das Strahlen der Sonne hörte 
nicht auf. Schritt für Schritt gings 
voran, und endlich waren es nicht 
mehr viele Schritte bis zum Bran- 
denburger Tor. Die Quadriga stand 
uns noch in Vorderansicht vor 
Augen. Nun sollte es durchs Tor 
gehen. Da sehe ich wieder die vier 
jungen Mädchen neben mir. Wir 
freuen uns aneinander, erfüllt von 
dem mächtigen Augenblick. Und 
plötzlich muß ich die jungen Mäd- 
chen umarmen und ihnen zurufen: 
“Hier bin ich vor vielen, vielen Jah- 
ren, als sehr junges Mädchen, für 
Hitler gegangen, und nun mar- 
schieren wir für Jesus”. Sie waren 
ergriffen, und wir riefen zusammen: 
“Jesus ist Sieger!” 

Wir waren nun am Ziel. Auf die- 
ser Seite des Tores war wieder eine 
Bühne für die Schlußveranstaltung 
aufgebaut worden. Wir scharten 
uns alle drumherum. Da gab es vie- 
le Begegnungen. Junge und alte 
Menschen machten sich miteinan- 
der bekannt. Knallrot von der Son- 
ne verbrannt saß ein junges Mäd- 
chen vor mir, und ich gab ihr meine 
Sonnenschutzcreme gegen den star- 
ken Sonnenbrand. Die Verbindung 
war hergestellt, und die Adressen 
wurden ausgetauscht. Da fragte sie: 
“Wo kommste denn her? So-o, im 
Schwarzwald wohnste? Ist da och 
ne lebendije Jemeinde?” Und dann 
flitzte sie auf einmal los und rief: 
“Da spricht einer, das muß ich 
hören!” Und ich, die Oma, sprang 
wie ein junges Füllen hinterher. Da 
hörte ich grad noch vom Podium: 
“Ein Christ, ohne den Heiligen 
Geist, ist wie ein Fallschirm ohne 
Wind ...” Ich hatte diesen Mann 
noch nie persönlich gehört, war 
aber sofort angesprochen und dach- 
te: “So ist es! Was wäre ein Jesus- 
Marsch ohne den Heiligen Geist!” 

Möge dieser Geist doch Deutsch- 


land immer stärker erfassen, daß es 
nie wieder zu solch einem Fiasko 
wie in der Vergangenheit kommt! 
Wie schön wäre es, wenn doch alle 
Zäune unter den Christen zerbrä- 
chen und wir uns alle unter dem 
einen Namen Jesus zusammenfän- 
den und wie am 23. Mai 1992 
Schritt für Schritt Ihm, der bald 
wiederkommt, entgegengehen 
könnten. 

Wir lagerten uns, stärkten uns 
innen und außen, denn nun kamen 
weiter viele bewegende Ansprachen 
und Lieder mit den Bands. Junge 
Menschen tanzten dazu, andere 
hoben die Hände, es war köstlich 
anzusehen. Immer wieder waren 
auch Kinder dazwischen. Lieder der 
Freude an Jesus erklangen. 
Unfallautos wurden ausgerufen für 
den Bedarf; aber es gab kein einzi- 
ges Mal Sirenengeheul, kein feindli- 


ches Eingreifen irgendeiner gegne- 
rischen Gruppe. Die Zuschauer 
standen staunend am Wegrand. 

Dann kam der Schluß. Man rief 
zum Abschied und zum Dank 
gegenüber Gott und Menschen auf. 
Alle waren glücklich und dankbar, 
daß Gott so gewaltig gewirkt hatte. 
Ein großer Grund zur Freude und 
Dankbarkeit war außerdem, daß 
wir zusammen mit Völkern, die am 
gleichen Tage auch für Jesus mar- 
schierten, Verbindung aufnehmen 
konnten. 

Danke, Herr Jesus, daß ich am 
23. Mai dabei sein konnte. Danke, 
für die Bewahrung und Einheit und 
daß Du die sichere Hoffnung für 
Berlin und der ganzen Welt bist. 
Darum mußte Oma nach Berlin 
zum Jesus-Marsch, weil es bei Gott 
kein Ansehen der Person gibt. Preis 
dem Herrn!® (Marta Reichert-Fast) 


Der Jesus-Marsch 1996 


- ein weltweites Happening — 


twa zwölf Millionen Christen beteiligten sich am 25. Mai 

1996 weltweit an “Märschen für Jesus”. Christen in mehr 
als zweitausend Städten in 170 Ländern gingen auf die Stra- 
ßen, um ihren Glauben zu bekennen. Man schätzte die Zahl 
der weltweiten Beteiligung auf rund zwölf Millionen. 

Der größte Marsch fand im brasilianischen Säo Paulo mit 
rund zwei Millionen Teilnehmern statt. In den Vereinigten 
Staaten marschierten eine Million Menschen in 625 Städten. 
Aber auch auf kleinen Inseln wie Malta, Sri Lanka oder Reu- 
nion hielten Christen ihren eigenen Marsch für Jesus ab. Auf 
der Pazifikinsel Tonga wurde der Marsch von König 
Taufa’ahau Tupou IV. angeführt. In Zaire beteiligten sich 
700,000 Christen. In Südafrika fanden mehr als einhundert 
Märsche statt. Sogar die sonst zueinander feindlich gesinnten 
Hutus und Tutsis in Burundi (Afrika) marschierten zusam- 
men. In England, wo vor neun Jahren der erste Marsch für 
Jesus durchgeführt worden war, ließen Teilnehmer in 45 
Städten jeweils 233 Luftballons steigen - als Symbol für jede 
Nation der Welt. In China und anderen Ländern, in denen 
ein Marsch verboten war, planten Christen einen stillen 


Gebetsmarsch. 


Pläne für Jesus-Märsche weltweit im nächsten Jahr wer- 
den schon jetzt ausgehegt. In Deutschland jedoch schauen 
pietistisch und charismatisch geprägte Christen schon voraus 
aufs Jahr 2000, wenn sie zusammen einen Gebets- und 
Bekenntnismarsch in Berlin veranstalten wollen. Unter dem 
Motto “Gemeinsam Jesus bekennen - Marsch für Jesus 2000” 
wollen sich Gruppen und Gemeinden aus beiden Strömungen 
der evangelikalen Bewegung daran beteiligen.® 


(aus verschiedenen Quellen) 
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Das Wort Gottes 


Neue 
vietnamesische Bibel 


M: Unterstüztung mennoniti- 
scher Missionsbehörden hilft 
eine vietnamesisch mennonitische 
Stipendiatin in der Übersetzung der 
vietnamesischen Bibel aus den 
ursprünglichen Sprachen. Eine vor 
siebzig Jahren angefertigte vietna- 
mesische Bibel wurde vom Chinesi- 
schen, unter Aufsicht amerikani- 
scher Missionare, die Hebräisch oder 
Griechisch be-herrschten, übersetzt. 
Der schwer verständliche Stil dieser 
Bibel macht jedoch heute eine neue 
Übersetzung notwendig. 
Übersetzerin Lisa Pham wohnt 
seit 1984, zusammen mit ihrem 





Mann, in Fairfax (Virginia, USA). In 
den siebziger Jahren hatte sie an der 
Universität Can Tho in Südvietnam 
Volkswirtschaft unterrichtet. Als die 
Marxisten 1975 Kontrolle über Süd- 
vietnam nahmen, wurde sie entlas- 
sen, und ihr Mann wurde zu einem 
Umerziehungslager geschickt. 

In Ho Chi Minh City unterrichtete 
Lisa später Englisch. Nach der Ent- 
lassung ihres Mannes, beteiligten sie 
sich an dem schnell wachsenden 
Gemeindeleben in der Stadt. 

Nach ihrer Einwanderung in die 
USA, nahmen beide an der christli- 
chen Gemeinschaft der Franconia 
Mennonite Mission in Souderton 
(Pennsylvania) teil. Beide setzten ihr 
Studium am Eastern Mennonite 
Seminary in Harrisonburg (Virginia) 
fort. Danach absolvierte Lisa Pham 
ein Bibelstudium an der Katholi- 
schen Universität Amerika in Was- 


hington, D.C. 

Heute arbeitet Lisa bei Vietname- 
se Bible Inc. und beschäftigt sich 
hauptsächlich mit der Übersetzung 
des Alten Testaments. 

In Vietnam selbst erlaubte die 
Regierung 1994 das Drucken von 
dreißigtausend Neuen Testamenten. 
Da es in Vietnam keine Bibelgesell- 
schaft gibt, übernahm der Weltbund 
der Bibelgesellschaften den größten 
Teil der Druckkosten. Es dauerte 
fast dreiundzwanzig Jahre, eine zeit- 
gemäße Übersetzung fertigzustellen. 
Da der größte Teil des Alten Testa- 
ments bereits übersetzt ist, hofft 
man, bis 1997 die komplette Bibel 
vorlegen zu können. 

Man schätzt, daß zehn Prozent der 
Bevölkerung Vietnams Christen 
sind.® (Bibelreport, Church News, 

und andere Quellen) 





Ei 
Finnland - In den siebziger Jahren unterstützte die 
Missionsgesellschaft “Stimme der Märtyrer”, die in fünf- 
zig Ländern der verfolgten Gemeinde Jesu dient, sowjeti- 
sche Christen in Finnland. Die Stimme der Märtyrer 


Galinas Geschichte 


I® traf Galina, eine Lehrerin von Samy, einer Stadt 
mit 300,000 Einwohnern nördlich von Kiew (Ukrai- 
ne), auf meinem Flug von Kiew nach Zürich. Sie 
erzählte mir aus ihrem Leben. 

1989-90 war ein schwieriges Jahr im Leben der 
Ukrainer gewesen und hatte den Umsturz der Regie- 
rung und die Unabhängigkeit der Ukraine mit sich 
gebracht. Galina hatte den Kindern in ihrer Klasse 
schon drei Jahre davor erklärt, daß Lenin eigentlich 
gar nicht so ein guter Mensch gewesen sei, wie man 
seit siebzig Jahren verkündigte. Sie kam auf eine 
Schwarze Liste und eines Morgens auf dem Weg zur 
Schule, wurde sie angegriffen, schwer geschlagen und 
fast tot liegengelassen. Ihre Eltern fanden sie und 
brachten sie nach Hause. 

Im selben Jahr sagte ihr Onkel auf seinem Arbeits- 
platz etwas gegen die damalige politische Lage. Man 
sagte ganz einfach, daß er krank sei und schickte ihn 
zu einem Arzt, der ihm eine Spritze gab, die zu sei- 
nem Tod führte. Ein anderer Verwandter wurde nach 
Sibirien geschickt. Als seine Frau ihn später besuch- 
te, war er an Tuberkulose erkrankt und starb bald. 
Galina erzählte auch von einer politischen Reinigung 
unter Breshnev, der Andersdenkende während der 
Revolutionszeit nach Afghanistan verbannte. 

Galina hatte eine englische Bibel von einem Besu- 
cher aus Los Angeles erhalten, die sie las und studier- 
te. Trotzdem die neuen Regierungsleiter in der Ukrai- 
ne Reformen anstreben, bleibt sie bis heute ängst- 
lich....® (Lydia Dyck) 






18 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 




























nennt sich nach dem ersten christlichen Märtyrer Stefa- 
nus, genannt “Stefanus-Lähetys”, und arbeitet häufig im 
Untergrund. Christliche Finnen überquerten privat die 
Grenze zur Sowjetunion, um Bibeln in das damals kom- 
munistische Land zu schmuggeln. In einem kleinen Auto 
alleine, auf dreihundert Reisen in achtzehn Jahren, 
erreichten 30,000 Bibeln und 20,000 andere biblische 
Schriften ihr Ziel. Druckereien in Skandinavien produ- 
zierten Tonnen von Bibeln für Mitarbeiter der Mission. 
Zur Schau stellten sie das Schicksal der vielen Christen 
verschiedener Glaubensrichtungen in der Sowjetunion, 
indem sie Namen der im Gefängnis sitzenden Prediger 
vor der russischen Botschaft in Helsinki in den Schnee 
stampften. Heute können Finnen unbehindert Bibeln in 
die frühere Sowjetunion bringen. (The Voice ofthe Martyrs) 
” 
Gideon-Testamente - Die Gideons in Deutschland 
haben in den vierzig Jahren ihres Bestehens über zehn 
Millionen Neue Testamente verbreitet. Das zehnmillion- 
ste Exemplar erhielt im März dieses Jahres der deutsche 
Bundespräsident Roman Herzog. In einem Gespräch in 
Bonn, zu dem der Bundespräsident den Geschäftsführer 
des Gideonbundes Friedhelm Löber eingeladen hatte, 
brachte das Staatsoberhaupt seine Wertschätzung für die 
Arbeit der sogenannten “Laufburschen Gottes” zum Aus- 
druck. Er berichtete, daß er früher auf Reisen im Aus- 
land häufig in Hotels Bibeln des Gideonbundes vorgefun- 
den habe. Dies sei in Regierungs-Gasthäusern, in denen 
er jetzt bei Staatsbesuchen untergebracht werde, meist 
nicht der Fall. Mitglieder des Internationalen Gideon- 
bundes haben 1995 insgesamt 42.5 Millionen Neue 
Testament kostenlos verteilt. In der Gemeinschaft Unab- 
hängiger Staaten verteilen Gideons pro Monat durch- 
schnittlich zwischen 550,000 und 600,000 Exemplare. 
Die Mitglieder der deutschen Vereinigung gaben im ver- 
gangenen Jahr 560,000 Neue Testamente in Verbindung 
mit einem Gespräch über den christlichen Glauben wei- 
ter. (ideaspektrum) 








Ontario - Am 11. Februar veranstal- 
tete die Willowdale Evangelikale 
Gemeinde in Willowdale (Ontario) ein 
Missionsfest zu Ehren der 30jährigen 
Arbeit der “Liebenzeller Mission” in 
Canada. Der Missionsbericht wurde 
von dem Leiter der Mission, Geistli- 
cher Karl-Heinz Dimmer, vorgetra- 
gen. Die Liebenzeller Mission wurde 
1899 in Hamburg gegründet. Sie war 
ein direkter Zweig von Hudson Tay- 
lors China-Inland-Mission. 1902 zog 
dieser Zweig nach Bad Liebenzell im 
Schwarzwald um, und nahm dort 
1906 den Namen “Liebenzeller Mis- 
sion” an. Evangelisation, Gemeinde- 
gründung, soziale Hilfe auf schuli- 
schem und medizinischem Gebiet sind 
die Hauptaufgaben dieser Mission. 
Mittlerweile arbeitet die Liebenzeller 
Mission mit 230 vollzeitlichen Missio- 
naren in über zwanzig verschiedenen 
Ländern. “Hilfe zur Selbsthilfe” ist das 
Motto. (Kanada Kurier) 
gie 
Zigeuner —- Etwa achttausend von 
dreißigtausend der in England leben- 
den Zigeuner sind in den letzten 
zehn Jahren Christen geworden, 
berichtet die englische Evangelische 
Allianz. Die gläubigen Zigeuner 
Großbritanniens helfen nun ihren 
Volksgenossen in Rumänien und 
Albanien. 
uk 
Umfrage - Eine Rawlyk, Angus 
Reid Befragung brachte vor kurzem 
einige interessante Eigenschaften 
unter kanadischen Evangelikalen 
zum Vorschein. Danach 
* beten 80 % täglich 
* Jesen 49 % täglich die Bibel 
* haben 95 % ein starkes Verhältnis 
mit Gott 
* hatten 62 % ein plötzliches religiö- 
ses Erwachen (Bekehrung) 
* zeugen 60 % wöchentlich über 
ihren Glauben 
* zeugen 20 % täglich über ihren 
Glauben 
* 85 % sind gegen die Abtreibung 
ungeborenen Lebens 
* 60 % sprachen sich gegen sexuelle 
Verhältnisse vor Eheschließung 
aus 
* 75 % waren gegen die Homosexua- 
lität 
*90% glauben an Unterstützung für 
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Das Evangelium in aller Welt 


Opfer der AIDS Krankheit 
* 80 % sehen Multikulturalismus als 
gutan 
* 70 % betrachten Versorgung der 
Hilfsbedürftigen als wichtig 
* 85 % sind davon überzeugt, daß 
sich soziale Probleme verringern 
würden, wenn Menschen Christus 
nachfolgen. (EFC Nachrichten) 
ee 3 
Jubiläum - Unter dem Motto 
“Jesus, die Hoffnung für Europa” 
feierten die sechshundert erschiene- 
nen Gäste der Deutschen Evangeli- 
schen Allianz (DEA) am 7. Januar 
ihr 150jähriges Bestehen. Diese 
überkonfessionelle Bewegung wurde 
1846 in London (England) gegründet 
und zählt heute weltweit über ein- 
hundert Millionen Christen. In 
Deutschland allein sind es etwa 1.3 
Millionen Evangelikale aus Landes- 
und Freikirchen. Ziele der Organisa- 
tion sind: 
* das Vertrauen zu Gottes Wort zu 
stärken 
* zu gemeinsamem Gebet und Mis- 
sion aufzurufen 
* sich gesellschaftspolitisch zu enga- 
gieren. 
Heute steht DEA vor Fragen wie die 
Gefährdung des Lebens durch 
Abtreibung, Gentechnik oder Eutha- 
nasie und verbreitet die biblische 
Botschaft, daß nicht der Mensch, 
sondern Gott Herr über Leben und 
Tod ist. Die jeweils zu Anfang des 
Jahres veranstaltete Gebetswoche 
zog 1996 in Deutschland rund 
450,000 Christen in etwa fünfzehn- 
hundert Orten an. 
(Die Botschaft) 
Ex 
“Toronto-Segen” — Die evangelikal- 
charismatische Vineyard-Bewegung 
trennte sich von ihrer Gemeinde in 
Toronto, von der die Bewegung des 
sogenannten “Toronto-Segens” ihren 
Ausgang nahm. Während des Segens 
kommt es zu spektakulären Phäno- 
menen: Menschen lachen, weinen, 
schreien, zittern oder fallen zu 
Boden. Diese Erscheinungen breite- 
ten sich seit Januar 1994 vor allem 
in Nordamerika und Westeuropa 
aus. Leiter von charismatischen 
Gemeinden aus aller Welt besuchten 
seither zu Tausenden die Gemeinde 


<#B8 ee EB Pam 
To- 


in Toronto, um “den Segen nach 
Hause mitzunehmen”. Einem 
Bericht der britischen Rundfunkan- 
stalt BBC zufolge darf sich die 
Toronto-Gemeinde seit dem 20. 
Januar 1996 nicht mehr als Teil der 
Vineyard-Bewegung bezeichnen, zu 
der in dreißig Ländern etwa sechs- 
hundert Gemeinden mit rund 
150,000 Mitgliedern zählen. Der Lei- 
ter des Gemeindebundes, Pastor 
John Wimber (Anaheim/Kalifor- 
nien), führt als Gründe unter ande- 
rem an: Probleme mit der Art der 
Seelsorge in den Gottesdiensten und 
dem Führungsstil der Pastoren. 
Zudem würden in den Veranstaltun- 
gen menschlich-emotionale mit geist- 
lichen Einflüssen vermischt. Außer- 
dem kritisiert Wimber eine “prophe- 
tische Theologie” als voreilig, die eine 
direkt bevorstehende “zweite Pfing- 
sten” und die Wiederkunft Jesu Chri- 
sti erwarte. (ideaspektrum) 
Eu Sue = 
Ruanda - Christen in Ruanda bie- 
ten Kindern die im Bürgerkrieg ihre 
Eltern verloren haben eine neue Hei- 
mat. Mitte Januar wurde im Ruben- 
gera im Westen des Landes, ein Dorf 
mit fünf Waisenhäusern eröffnet. 
Träger der Einrichtung ist die zum 
Deutschen Gemeinschafts-Diakonie- 
verband gehörende Schwesternschaft 
“Dienerinnen des Herrn”. Sie umfaßt 
34 einheimische Diakonissen. In 
jedem Haus sind acht bis zehn Kin- 
der untergebracht; jede Gruppe wird 
von zwei Schwestern geleitet. Sie 
unterstützen außerdem Familien, die 
trotz eigener Armut bereit sind, Wai- 
senkinder aufzunehmen. Der Bau 
der Häuser wurde vom Hilfswerk 
“Hilfe für Brüder” mitfinanziert. 
(ideaspektrum) 
ES SS 
Weltmission - Der Weltkirchenrat 
will voraussichtlich vom 24. Novem- 
ber bis zum 3. Dezember 1996 eine 
Weltmissionskonferenz in der brasili- 
anischen Hafenstadt Salvador abhal- 
ten. Das Motto lautet “Zu einer Hoff- 
nung berufen — Das Evangelium in 
andersartigen Kulturen”. Der Welt- 
kirchenrat besteht seit 1948, und die 
vorige ökumenische Weltmissions- 
konferenz fand 1989 in San Antonio 
(USA) statt. Auf der brasilianischen 
Konferenz 1996 hofft man, eine neue 
Grundsatzerklärung für Mission und 
Evangelisation zu formulieren. 
(ideaspektrum) 
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Aus unseren Schulen 


Ausbildungszentrum - Im Januar trafen sich jeweils 
ein Vertreter der Behörden von M.B. Missions/Services 
(MBM/S), M.B. Biblical Seminary (MBBS), “Evange- 
lism Canada” und “Mission USA”, um einen schriftli- 
chen Vorschlag von MBM/S Missionar Ray Harms- 
Wiebe (Brasilien), und MBM/S Canada-Sekretär Ste- 
ve Klassen (Abbotsford), zu erwägen. Vorgeschlagen 
wurde ein Ausbildungszentrum in Vancouver, das Stu- 
denten in einem einjährigen Programm eine evangeli- 
stische und geistliche Ausbildung bietet. Die vier Ver- 
treter der Agenturen entschlossen sich, diese Vorschlä- 
ge ihren jeweiligen Behörden vorzulegen, und haben 
inzwischen die Zusage deren Unterstützung erhalten. 
MBM/S und Evangelism-Canada werden sich jeweils 
mit $10,000 an diesem Projekt beteiligen; MBBS über- 
nimmt die schulische Ausbildung der Teilnehmer. 
Gleichzeitig machen die Studenten ein Praktikum oder 
arbeiten freiwillig mit den örtlichen M.B. Gemeinden, 
die Immigrantengruppen betreuen, in Vorbereitung auf 
den grenzüberschreitenden Dienst in Nordamerika und 
weltweit. (The Christian Leader) 
a tttrtintt ee 
Zusammenschluß - Um gemeinsam eine Föderation 
mennonitischer Hochschulen in Winnipeg (Manitoba) 
zu bilden, trafen sich Anfang des Jahres befürwortende 
Vertreter der drei schon bestehenden Kolleges (Con- 
cord College, Menno Simons College und Canadian 
Mennonite Bible College). In weiteren Treffen wurden 
acht zusätzliche Hilfskomitees geschaffen und CMBC- 
Präsident John H. Neufeld als Sekretär und Concord- 
Vorsitzender Al Doerksen als Schatzmeister gewählt. 
Zukünftige Sitzungen werden für den 24. Oktober und 
27. November vorgesehen. Besonders wichtig sind die 
Gespräche mit der povinziellen Regierung in bezug auf 
den Kauf des Grundstückes und des Gebäudes der 
“Taubstummenschule” gegenüber CMBC in Winnipeg. 
Vorsitzender des Föderationskomitees von sechs Perso- 
nen ist Art DeFehr. Er ist optimistisch, meint aber, 
daß der richtige Moment für Entscheidungen abgewar- 
tet werden muß, da keine Hauptentscheidungen ohne 
Erlaubnis von den jeweiligen Behörden und/oder Kon- 
ferenzen getroffen werden sollten. Das vereinte menno- 
nitische Bildungsinstitut soll eine größere Auswahl im 
Studienprogramm für die Studierenden bieten und zu 
einem verstärkten anabaptistisch/mennonitischen Ver- 
ständnis in der Gesellschaft beitragen. 

(Mennonite Reporter und MWR) 
nn nun 
MEI Die mennonitische Oberschule, “Mennonite Edu- 
cational Institute” (MEI), wurde 1944 in British Colum- 
bia (BC) gegründet, und wird als Privatschule von fünf- 
zehn Mennoniten- und M.B. Gemeinden im sogenann- 
ten Tal des Fraserflußes, unterstützt. Voriges Jahr ent- 
schloß sich der Trägerverein von MEI mit großer Mehr- 
heit, die geplante Grundschule “Mennonite Elementary 
School” auf dem Gelände der gegenwärtigen Oberschu- 








le in Abbotsford zu bauen. MEI-Studenten sammelten 
$112,000 während eines Arbeitstages im Oktober für 
den Bau der neuen Elementarschule. Den Oberschü- 
lern wurde ein freier Schultag versprochen, falls sie 
mehr als $100,000 für diesen Bau sammeln würden! Im 
letzten Semester wurden in den Schuljahren acht bis 
zwölf, 870 Schüler eingeschrieben, 39 mehr als vorher. 
Es besuchten 74 Schüler den Kindergarten bis zur 
zweiten Klasse, ebenfalls eine Erhöhung von 39 zusätz- 
lichen Schülern. MEI hat 43 Lehrer, drei Verwaltungs- 
angestellte und vierzehn Personalgehilfen. Prinzipal 
der Schule ist Leo Regehr. (aus verschiedenen Quellen) 
ng za 5 
CBC - Ron Penner tritt im Sommer 1997 das Amt als 
akademischer Dekan am Columbia Bible College an. 
Seit 1985 unterrichtete er am M.B. Bibelseminar in 
Fresno, zuletzt amtierte er bei MBBS als zwischenzeit- 
licher akademischer Dekan. Früher diente er in der 
christlichen Erziehungsbranche der kanadischen M.B. 
Konferenz und als Gehilfspastor der Killarney Park 
M.B. Gemeinde in Vancouver. Studiert hat er an der 
Universität BC und an der Trinity Evangelical Divinity 
School in Chicago. Ron und Linda Penner haben einen 
zwölfjährigen Sohn Christopher. Das Bibelkolleg CBC 
ging im Frühjahr 1996 auf Tournee: der Chor “Colum- 
bia Chorale” warb in Alberta, Saskatchewan und Mani- 
toba um Studenten, während das Ensemble “Exclama- 
tion” nach Ontario flog, um dort in einigen Oberschulen 
aufzutreten. Die Dramagruppen “Kingdom Players” 
und “Sold Out” führten das Stück “Catacombs” und 
weitere Sketche in Alberta, auf Vancouver Island und 
dem Festland in BC, und in Washington und Oregon 
(USA) auf. 
Fu u en 
FPC - Eine der höheren Schulen der Mennonitischen 
Brüdergemeinden der USA, Fresno Pacific College 
(FPC) in California, feiert das fünfzigste Jubiläum. Es 
graduierten im Frühling 1996 306 Studenten. In der 
Verwaltung der Schule trat Vizepräsident Gerald 
Winkelman in den Ruhestand und wurde von 
Howard Loewen, der zuletzt als akademischer Dekan 
am M.B. Bibelseminar in Fresno diente, ersetzt. Ende 
1995 begann ein großes Bauprojekt mit dem Bau eines 
Verwaltungszentrums auf dem Gelände von FPC. Spä- 
ter sollen ein Studentenzentrum, ein Eßsaal und eine 
Konzert- und Aufführungshalle dazukommen. 

(MWR, FPC-News und Bodylife) 
nn 
IBL - Im August trat Eric Wingender eine halbzeiti- 
ge Stelle als Registrar und Professor am M.B. Bibelkol- 
leg “Institut biblique Laval” in Quebec an. Die Schule 
wird von der Universität Montreal anerkannt, von der 
Quebec M.B. Konferenz verwaltet und von der kanadi- 
schen M.B. Konferenz getragen. Studiert hat Eric Win- 
gender an der Universität Laval in Montreal und am 
M.B. Bibelseminar in Fresno. Beruflich war er bisher 
Wissenschafts- und Ethikslehrer und Pastor. Das Ehe- 
paar Eric Wingender und Paulette Taylor hat drei Söh- 
ne, wovon der älteste schon zur Schule geht. Die Fami- 
lie besucht die M.B. Gemeinde in Saint-Laurent. 
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Mit MBW/S in Japan 


m Ostersonntag freuten sich Eltern und Großeltern 

der East Toyota M.B. Gemeinde in Toyota City 
(Japan) an zwei Osterliedern von Kindern vorgetragen. 
Auch die Frauen der Gemeinde hatten einige Wochen 
an zwei Osterliedern geübt. Leona Hiebert und Frau 
Tokuni erzählten mit Hilfe einer Flanneltafel die 
Ostergeschichte. Laurence Hiebert schilderte in sei- 
ner Predigt die Hoffnung, in der wir unser Leben führen 
können, weil Jesus auferstanden ist und lebt. 

Die Gemeinde ist für einen Mehrzwecksraum, den sie 
auf wöchentlicher Basis mietet, dankbar. Darin veran- 
stalten sie größere Gottesdienste, Konzerte, Mahlzeiten 
oder auch Spiele. 

Besonderen Anlaß zur Freude war ein Tauffest am 
21. April mit drei Taufkandidaten: 

** Yuko Ohira hat die Oberschule absolviert und wird 
als Krankenschwester in der Universität studieren. Als 
sie vor drei Jahren zum ersten Mal zur Gemeinde kam, 
waren ihre Eltern dagegen. Im vergangenen Sommer 
bekehrte sie sich und schrieb ihrer Mutter darüber 
einen Brief. Der Vater weiß noch nichts von der Taufe; 
die Mutter verweigert ihre Zustimmung zu diesem 
Schritt. 

** Akiko Inoue ist eine Immobilienmaklerin, die Lau- 
rence und Leona Hiebert 1991 beim Hauskauf in Toyota 
behilflich war. Da der ganze Handel neun Monate dau- 
erte, lernten sie sich in der Zeit gut kennen. Akiko fing 
an, sich für die Gemeinde zu interessieren. Teilnahme 
an Englischklassen und Weihnachtskonzerten öffneten 
ihr den Weg zum regelmäßigen Besuch der Gottesdien- 
ste. Im vergangenen Jahr bekehrte sie sich, aber ihr 
Mann zeigt kein Interesse an ihrem neugefundenen 
Glauben. Trotzdem erlaubte er in der Weihnachtszeit, 
da sie nun einen Christen im Haus haben, Weihnachten 
zu feiern. 

** Akahisa Takahashi, der dritte Taufkandidat, ist im 
12. Schuljahr. Ein Nachbar, der früher einmal Lauren- 
ces Englischstudent gewesen war, hatte ihm von der 
Gemeinde erzählt. Er war am nächsten Sonntag 
erschienen und kam seitdem regelmäßig. Als er danach 
eine Eintrittsverweigerung von seiner gewünschten 
Schule bekam, mußte er sich für eine Missionsschule 
entscheiden. Dort nahm er Jesus Christus an; seine 
Eltern gaben die Erlaubnis zur Taufe. 

Die Taufe erfolgte in einem speziellen Becken, das 
vom Vater des Missionars, David Hiebert, trotz Leber- 
krebs, während eines Besuches im März gebaut wurde. 

Im Januar besuchte das Filmteam einer japanischen 
Fernsehstation Laurence und Leona. Sie wollten ein 
“Valentines Special” filmen, indem sie einen kanadi- 
schen Valentinestag mit einem japanischen Valentines- 
tag vergleichen wollten. Ehepaar Hiebert nutzte diese 
Gelegenheit zur Förderung der Gemeinde und der 
Sache Gottes. ® (Rundbrief) 


MBM/S Nachrichten 


Mit MBW/S in Peru 


D: Januar war für Jeff und Teri Prather ein 
unvergeßlich schöner Monat. Teris Eltern waren 
für einen Familienbesuch angekommen und hatten gro- 
ßen Spaß mit ihren zwei Enkelkindern, Alison und 
Michael. 

Umso schwerer war der Februar. Teris Erkrankung 
an Hepatitis A änderte das Familienleben drastisch bis 
zu ihrer Genesung Mitte März. Teri ist sehr um die 
Gesundheit ihrer Kinder besorgt, da beide im vergange- 
nen Jahr häufig krank waren. 

Dann kam die Nachricht am 29. Februar, daß sich 
unter den 143 Passagieren des schlimmsten Flugzeug- 
unglücks in der peruanischen Geschichte die baptisti- 
sche Missionarin Lynn Davidson befand. Lynn und 
ihr Mann Dennis und deren Kinder hatten bis 1992 in 
Piura gedient und waren gute Freunde der Familie 
Prather. Lynn war auf dem Heimweg nach einer Frau- 
enkonferenz in Lima, als das Flugzeug eine Meile vom 
Arequiipa Flughafen abstürzte. 

Die M.B. Gemeinden wachsen: 

** In Nord-Peru haben sich nun sieben Gemeinden 
sowie zwei entstehende Gemeinden unter den professio- 
nalen Klassen in Piura und Trujillo gebildet. 

** 1995 erhöhte sich die Zahl der Mitglieder in der 
peruanischen M.B. Gemeinde von 218 auf 300 - ein 
35prozentiger Zuwachs in einem Jahr! 

** Seit Neujahr wurden in den zwei Gemeinden Sullana 
und Chato Chico am Palmsonntag neunzehn weitere 
Leute getauft. 

** Das fortgeschrittene theologische Ausbildungs-Pro- 
gramm für Leitende, mit acht Studenten, ist erfolgreich. 
Besonders in jungen Gemeinden fehlte es an Leitenden, 
die auf festem biblischem Grund stehen. 

In der Jüngerschaftsklasse von etwa vierzehn Studen- 
ten in Piura, findet Ehepaar Prather das Lehrmaterial 
von “Campus Crusade for Christ” besonders hilfreich. 
Oft lernen Studenten in diesem Lehrgang schneller die 
biblischen Begriffe als Menschen aus der Umgebung in 
den Bibelstunden. Dazu gibt es allwöchentliche Freitag- 
bibelstunden, Sonntagsschulen für Kinder und eine 
monatliche Abendmahlsfeier. Die Teilnehmer kommen 
leider nur unregelmäßig. Manche sagen sich nur schwer 
von der katholischen Kirche los und besuchen deshalb 
beide. Sie sind sich der Unterschiede bewußt, befürchten 
jedoch Ächtung von Verwandten und Freunden. 

Neu ist, wie die Piura Gruppe es sich zur Aufgabe 
gemacht hat, die notwendigen finanziellen Mittel zum 
Bau zusätzlicher Klassenzimmer in einer kleinen Land- 
schule zu sammeln. Bei einem Wohltätigkeitskonzert 
kamen $1200 ein - genug für das Fundament und die 
Ziegelsteine für die Wände. Ein Flohmarkt am 1. Juni 
sollte für die restlichen $1000 sorgen. Ermutigend ist, 
daß dieses Projekt ohne auswärtige Hilfe erzielt wird.® 

(Rundbrief) 
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China Educational Exchange 





China schließt Türen 


ritik von der westlichen Presse sowie von Menschen- 

rechtsorganisationen über den Zustand der von der 
chinesischen Regierung unterhaltenden Waisenheime 
hatte enttäuschende Konsequenzen für christliche Orga- 
nisationen, einschließlich “China Educational Exchange” 
(CEE), ein inter-mennonitisches Programm vom MCC 
befürwortet, wie auch die Austauschprogramme zwischen 
Nordamerika und China. CEEs Hauptpartner in China 
ist “Amity Foundation”, ein christlicher Sozialdienst. 

Ausländer erhalten neuerdings keine Genehmigung 
zur Mitarbeit oder zu Besuchen in den Waisenhäusern. 
Für CEE-Lehrer, die allwöchentlich in den Waisenhei- 
men mit den behinderten Kindern spielten, ist das Verbot 
hart. 

“Die Bezeichnung ‘Waisenhaus’ ist unpassend für diese 
Heime,” meint MCC-Sekretärin für die Programme in 
Ost-Asien, Ann Martin. “Man sollte sie vielmehr Fund- 
heime’ nennen, da die meisten Kinder eigentlich Eltern, 
die sie dort absetzten, haben. Fast alle Kinder sind weib- 
lich, krank oder behindert.” 

CEE Lehrerin 
Jeanette Hanson 
r aus Laird (Sas- 
 — | katchewan) hält 
zwei Babys in 
einem chinesi- 
schen Kranken- 
haus (MCC-Foto) 


Chinas Vordrang 
zu einer westlichen 
0 6 Marktwirtschaft 
führte zu Kürzungen und veranlaßte die Sozialdienste in 
den Waisenheimen Verbesserungen zu schaffen, worauf 
sich die Sterberate um zwanzig Prozent verringerte. Ami- 
ty und CEE betonen die Wichtigkeit, gute Beziehungen 
mit Chinesen aufzubauen, um respektvoll das gegenseiti- 
ge Vertrauen zu fördern. Sie bemühen sich, in Zusam- 
menarbeit mit der chinesischen Bevölkerung, die beste- 
henden Probleme zu bewältigen. 








(MCC Nachrichten) 
Einfluß und Abschied 


N: sechsjährigem Dienst als Englischlehrer am 
Sanming Teachers College in Sanming (China), 
kehrten Henry und Bettie Bergen, Mitglieder der ehe- 
maligen Winnipeg Central M.B. Gemeinde in Manitoba, 
wieder heim. Gerne hätten Studenten und Fakultät sie 
für ein weiteres Jahr behalten. 

Natürlich war der Abschied schwer, besonders deshalb, 
weil beide wußten, daß die Stiftung “Amity Foundation” 
keine Ersatzpersonen für sie senden würde, teils weil es 
an Bewerbern mangelt. 

Das Leben in China war nicht immer leicht. Da sie 
mehr oder weniger als Analphabeten in China funktio- 
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nierten, waren sie zum größten Teil von anderen abhän- 
gig; oft mußten sie ihre Selbständigkeit aufgeben. Zusätz- 
lich war der “große Bruder”, die chinesische Regierung, 
wie im Leben aller Chinesen, überall vertreten und 
bemerkbar. 

Trotz dieser aufreibenden Lage, hatten sie einen gro- 
Ben Einfluß auf das Leben der Studenten. Besonders rüh- 
rend ist das Beispiel einer Studentin, die am Anfang still 
und zurückgezogen dasaß. Sie war die Zweitgeborene in 
einer Familie mit einem älteren Bruder. Nach einiger 
Zeit stellte sich heraus, daß sie, als Mädchen, von ihren 
Großeltern mißhandelt worden war. Damit war in ihr ein 
Groll gewachsen, bis sie ein Mißtrauen gegen alle alte 
Menschen hegte. Diese Einstellung galt auch Henry und 
Bettie, als diese ihre Lehrer wurden. Alles änderte sich 
jedoch, als sie deren Liebe und Sorge für sie erlebte. 

Ehepaar Bergen stand weder in der Gemeindegrün- 
dung, noch im Predigtdienst. Zum Abschluß ihres Dien- 
stes in China erkannten sie jedoch, daß ihre Gegenwart 
einen großen Einfluß hinterlassen hatte. Sie hatten dazu 
beigetragen, das Mißtrauen gegen alles Westliche, ein- 
schließlich der christlichen Religion, zu vermindern. 
Raum für den Samen des Evangeliums, der nie leer 
zurück kehrt, ist dabei geschaffen worden. ® 

(nach Rundbriefen) 
® 
CEE - Seit 1981 hat China Educational Exchange 
(CEE), ein inter-mennonitisches Programm, woran auch 
das MCC beteiligt ist, seinen Mitarbeitern die Gelegen- 
heit gegeben, in China zu leben und an den Universitä- 
ten Englisch zu unterrichten. Einige Chinesen haben 
dadurch ihre negative Einstellung zur westlichen Bevöl- 
kerung geändert. Englische Sprachkenntnisse geben den 
Studenten die Möglichkeit, sich über die neuesten wis- 
senschaftlichen Forschungen, die meistens nur in Eng- 
lisch zu erhalten sind, zu informieren. Obwohl sie nicht 
direkte Evangelisation betreiben dürfen, nehmen einige 
der Englischlehrer regelmäßig am Gottesdienst einer 
lokalen Gemeinde teil und erfüllen dabei oft die Rolle 
eines Seelsorgers. (A Common Place) 
® 

Hongkong - Auf Hongkongs Lantau Insel fand in die- 
sem Jahr die alljährliche “Professional Improvement 
Conference” (PIC) statt. Neunzehn CEE Lehrer, zwei 
YES-Team Mitglieder, die auch in China dienen, und 
zwei MCC-Lehrer, die in Vietnam unterrichten, nahmen 
daran teil. Neben täglichen Anbetungszeiten, Arbeitsse- 
minaren und gegenseitigem Mitteilen, wurde ein beson- 
deres Abendprogramm veranstaltet, um Ehepaar Henry 
und Bettie Bergen und Ehepaar Everett und Marga- 
ret Metzler, die jeweils sechs und zehn Jahre mit CEE 
in China gedient hatten, für ihren treuen Dienst zu dan- 
ken. Claudia Oblau von der Stiftung “Amity Founda- 
tion” gab einen Überblick über die Gemeinde in China. 
Don Snow, Koordinator der Lehrer für Amity, sprach 
über den Englischunterricht als christlichen Dienst. Ein 
Ausschuß teilte Erfahrungen mit und diskutierte die 
Frage, wie ein Lehrer in China am besten den persönli- 
chen Glauben zum Ausdruck bringen könne. Die von 
Hongkong Missionar Glen Kauffman geleitete Abend- 

mahlsfeier brachte die Konferenz zum Abschluß. 
(CEE Update) 
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Ein Leben im Dienst 


er Dienst von Robert Epp mit 

MCC begann bald nach dem 
Zweiten Weltkrieg, als er, zusam- 
men mit dreißig anderen Freiwilli- 
gen, per Schiff nach Danzig 
(Gdansk), Polen, reiste, um 747 
Pferde, die fünf Verdecke des Schif- 
fes einnahmen, in dem vom Krieg 
zerstörten Land abzuliefern. Trotz- 
dem seine Zeit in Polen nur kurz 
war, beeindruckten die Geschichten 
der Ungerechtigkeit, die er dort 
hörte, sein Leben in maßgebender 
Weise. Er hörte, wie viele Soldaten 
an der Front zu einem grausamen 
Tod geschickt wurden, während die 
bevorzugten Truppen, weiter 
zurück, in relativer Sicherheit blie- 
ben. 

Nach seiner Rückkehr in die Ver- 
einigten Staaten beendigte er sein 
Universitätsstudium in der Land- 
wirtschaftslehre und heiratete 
Amelia Becker. Die Ehe war eine 
Verbindung fürs Leben und auch 
für den christlichen Dienst im In- 
und Ausland. Beide arbeiteten für 
“Nebraskans for Peace”, eine Grup- 
pe, die sich mit den Problemen im 
Gesundheitswesen, in der Land- 
wirtschaft und der Armut ausein- 
andersetzt. 





1985 reiste er 
mit “Witness for 
Peace” für einen 
1 einjährigen Ein- 
fl satz nach Nica- 
ragua, um in 
den Dörfern 
Zeuge der Akti- 
vitäten der Con- 

tras zu werden. 
Robert Epp Trotz mangeln- 
der Sprachkenntnis lernte er von 
den Leuten viel. Er staunte über 
die Hoffnung der Dorfbewohner 
inmitten aller Trostlosigkeit. 

Vor seiner Heimkehr traf er 
MCC-Vertreter Elaine und 
Nathan Zook-Barge in Guatema- 
la, die ihn baten, beim Aufbau des 
christlichen Ausbildungszentrums, 
CEDESCRI, mitzuhelfen. Im Janu- 
ar 1994 hatte er vierzehn Freiwilli- 
ge in der Bethesda Mennonitenge- 
meinde in Henderson (Nebraska), 


(MCC-Foto: Steven Block) 








zu einem Arbeitsurlaub überredet. 
Bei ihrem Einsatz wurden diese in 
positiver Weise von der Liebe und 
Freude der Einheimischen berührt. 
1996 kam ein zweites Team nach 
Guatemala, um ein schon vorhan- 
dendes CEDESCRI- Gebäude zu 
erweitern. 

Roberts Leben verdeutlicht, wie 
ein christlicher Glaube eng mit 
einem Herzenswunsch nach Frie- 
den und Gerechtigkeit verbunden 
sein kann.® (MCC Nachrichten) 


Frieden und Gerechtigkeit 


-in Kenia, Afrika — 


I: diesem Land sind tiefgreifende 
ethnische, religiöse, politische 
und wirtschaftliche Gegensätze 
sichtbar. Hadley und Janice Jen- 
ner, seit sieben Jahren mit MCC in 
Kenia tätig, haben durch ihre 
Unterstützung den Kenianern 
gegenüber versucht, diesem Land 
den Abrutsch ins Chaos, das Nach- 
barländer wie Somalia, Sudan oder 
Ruanda erfaßt hat, zu ersparen. 

Die Afrikanerin Dekha Ibrahim 
ist ebenfalls eine Friedensstifterin. 
Als ihr Geschosse um die Ohren flo- 
gen, ließ sie ihr Baby schnell unters 
Bett gleiten, damit ihm nichts 
zustieße. Ihre Mutter hatte ihr 
schon vorher erzählt, daß auch sie 
früher zu solchen Maßnahmen der 
Selbsterhaltung gezwungen wurde. 

Dekha Ibrahim will nicht, daß 
ihre Tochter ihre Kinder auch unter 
dem Bett verstecken muß. Sie setzt 
alles dran, den Teufelskreis der 
Gewalt, der ihre Heimatstadt Wajir 
erfaßt hat, zu durchbrechen. 

“Für viele ist Dekha Ibrahim 
unwichtig: Sie ist jung, sie ist eine 
Frau, und obendrein ist sie Soma- 
lierin”, erklärt Janice Jenner. “Aber 
das hindert sie nicht in ihren Frie- 
densbemühungen!” 

Ibrahim begann, auf dem Markt 
von Wajir mit anderen Frauen zu 
sprechen: 

** Dje Frauen wandten sich an ihre 
Männer und überzeugten sie, daß 
Frieden die Wirtschaft beleben wür- 
de 

** Sie sprachen mit Jugendlichen 
und machten ihnen klar, daß es 
gerade die jungen Menschen sind, 
die im Krieg kämpfen und sterben 
** Sje sprachen mit den Alten und 


sagten ihnen, es sei verantwor- 
tungslos, sich nicht für den Frieden 
einzusetzen. 

Mit der Zeit schlossen sich die 
Stadtbewohner in der Friedens- 
und Entwicklungsgruppe Wajir 
zusammen. Unter anderem organi- 
sierte die Gruppe ein “Schnelles 
Eingreif-Team”, das zu Brennpunk- 
ten fährt, um bei der Lösung von 
Streitigkeiten zu helfen. 

Inzwischen ist Wajir so friedlich 
wie schon seit zwanzig Jahren nicht 
mehr. Kürzlich feierte die Stadt ein 
Friedensfestival, bei dem den ein- 
heimischen Friedensstiftern Preise 
verliehen wurden. 

In den letzten zwei Jahren hat 
MCC der Friedens- und Entwick- 
lungsgruppe Wajir $17,000 (US) zur 
Verfügung gestellt.e(MCC Nachrichten) 


Hilfsprogramme 


-in Liberia - 


Set 1989 wird Liberia vom Bür- 
gerkrieg heimgesucht. Die 
dadurch entstandene Gesetzlosig- 
keit in diesem Land stellt Hilfsor- 
ganisationen vor ein Dilemma: Wie 
kann man den Opfern des Bürger- 
krieges helfen, ohne dabei den 
Krieg zu verlängern? Zwölf interna- 
tionale Hilfsorganisationen haben 
sich schon entschlossen, ihre Arbeit 
einzuschränken. MCC selbst unter- 
hält weder Personal noch Büros in 
diesem vom Krieg heimgesuchten 
Land. 

Seit April dieses Jahres haben 
befeindete Gruppen bei Hilfsorgani- 
sationen in Liberia mehr als vier- 
hundert Fahrzeuge, Ausrüstungs- 
gegenstände im Millionenwert und 
tausende Tonnen Hilfsgüter gestoh- 
len. Trotzdem haben sich die Hilfs- 
organisationen weiterhin verpflich- 
tet, “lebenswichtige” Projekte sowie 
Ernährungsprogramme für unterer- 
nährte Kinder weiterzuführen. Teil 
des MCC-Beitrags von $27,000 wur- 
de an die christliche Gemeinaktion 
“United Christian Association of 
Liberia” weitergeleitet und geht für 
den Kauf von Reis für bedürftige 
Leute in der Hauptstadt Monrovia. 

Mitarbeiter der Mission “Menno- 
nite Board of Missions” gaben bis 
jetzt Bibelausbildung in Liberia 
und geben auch noch weiterhin Ver- 
söhnungs-Arbeitsseminare außer- 
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halb des Landes. Seit Beginn des 
Krieges 1989 sind 860,000 Liberia- 
ner nach Guinea geflüchtet. Das 
MCC unterstützt sie mit einem Bei- 
trag von $116,000 durch die kanadi- 
schen Pfingstler “Pentecostal 
Assemblies of Canada”, die schon 
seit Jahren in Liberia tätig sind.® 
(MCC Nachrichten) 

99444 
Heimatlos - Seit 1989 haben in 
der Gemeinschaft Unabhängiger 
Staaten (GUS) etwa 9 Millionen 
Menschen innerhalb eines der zwölf 
Staaten oder zwischen den Staaten 
ihren Wohnsitz gewechselt. Etwa 
ein Drittel mußte vor größeren Kon- 
flikten in Georgien, Rußland und 
anderswo fliehen. Millionen andere 
befanden sich plötzlich außerhalb 
ihrer “Heimat”-Republik, als sich 
die Sowjetunion auflöste. Unter- 
wegs sind auch Menschen, die 
unter Stalin deportiert wurden, 
und andere, die immer noch vor 
Umweltkatastrophen auf der 
Flucht sind, wie beispielsweise 
Tschernobyl oder dem austrocknen- 
den Aralsee. Kürzlich wurde auf 
einer UNO-Konferenz ein Aktions- 
programm verabschiedet, in dem 
Freizügigkeit und freie Wahl des 
Wohnortes und der Staatsbürger- 
schaft innerhalb des eigenen Lan- 
des gefordert wurden. Das Doku- 
ment ist zwar nicht verbindlich, 
setzt aber wichtige moralische und 
rechtliche Zielvorgaben. 

99994 
Neuanstellung - Terry Sawats- 
ky nahm am 19. Juli die Arbeit als 
einer der MCC-Sekretäre für Afrika 
auf. Mit seiner Frau Cathy Hod- 
der war er vorher MCC-Landesdi- 
rektor im Tschad und verrichtete 
auch einen Dienst in Zaire. Beide 
gehörten sie zu dem mennoniti- 
schen Team, das sich 1994 um 
ruandische Flüchtlinge in Zaire 
kümmerte. “Krisen in Afrika, wie 
zum Beispiel in Ruanda, hören 
nicht einfach auf. Wir wirken wei- 
ter für die innere Heilung der 
Betroffenen - nicht als Außenste- 
hende, sondern zusammen mit den 
Afrikanern”, meinte Sawatsky. 

909% 

Mithilfe - Seit 1979 haben kanadi- 
sche Mennoniten- und Brüder-in- 
Christus-Gemeinden zirca fünfzig 
Millionen Dollar gespendet, um 
rund zehntausend Flüchtlingen zu 
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helfen. Marvin Frey vom MCC- 
Canada, findet diese Freigiebigkeit 
erstaunlich, weil diese fünfzig Milli- 
onen Dollar zusätzlich zu den Spen- 
den ans MCC von einhundert Milli- 
onen Dollar sind. Wenn Gemeinden 
und Gemeinschaftsgruppen sich für 
Flüchtlinge verpflichten, bedeutet 
das eine finanzielle Bürde von 
$20,000 für eine Familie pro Jahr. 
“Die Flüchtlinge haben zwar ihre 
Beziehungen zur Sponsor-Gemein- 
de”, erklärte Frey, “doch ist das 
MCC dem Gesetz nach für diese 
Flüchtlinge verantwortlich. Aber 
bisher haben alle Gemeinden Wort 
gehalten!” (Mennonite Reporter) 

94044 
Mexiko - Die Menschen in den 
mennonitischen Kolonien und die 
Eingeborenen Tarahumaras im 
nördlichen Zentralmexiko leiden 
gleichermaßen unter einer Dürre. 
Die Lage der Tarahumara ist inzwi- 
schen besonders ernst. MCC wird 
$4500 (US) zum Kauf von Bohnen 
und Tortillamehl für etwa zwei- bis 
zweieinhalbtausend Tarahumara 
Einwohner bereitstellen, insbeson- 
dere für Schulkinder. Mennoniten 
aus den Kolonien werden damit vor 
Ort die Lebensmittel kaufen und an 
Schulen der Tarahumara verteilen. 
Wirtschaftliche Probleme untergra- 
ben den Lebensalltag von “Kana- 
dier-Mennoniten” in Mexiko. Tony 
Enns von MCC-Canada schildert so 
die Ursache der Krise, vor der die 
fünfzigtausend Menschen in den 
mennonitischen Kolonien Mexikos 
stehen” 
** drei Jahre Dürre 
** die nordamerikanische Freihan- 
delszone NAFTA 
** die Abwertung des mexikani- 
schen Peso 
** ein geschwächtes Bildungssy- 
stem. 
Enns äußerte sich positiv zu MCC- 
Programmen, mit denen die wirt- 
schaftliche Lage abgefedert, das 
Bildungssystem verbessert und wie- 
der Verbindungen unter und zwi- 
schen den zehn Kolonien geschaffen 
werden sollen. 

940% 
Haiti -— Einige MCC-Mitarbeitende 
in Haiti bekamen vor kurzem einen 
Geschmack von der bitteren 
Gewalttätigkeit, die von einem Mob 
ausgeht. Sie griffen ein, als sie mit- 
erlebten, wie sonst ganz freundliche 


Menschen in einer Menschenmen- 
ge plötzlich brutal wurden. Fünf 
MCC-Mitarbeiter wurden zu einer 
“lebenden Mauer” zwischen einer 
etwa hundertköpfigen Menschen- 
menge und einem Mann, den sie an 
einem Telefonmast festgebunden 
hatten. Die wütende Menge war 
fest entschlossen, den Mann umzu- 
bringen, da er auf frischer Tat beim 
Ziegendiebstahl ertappt worden 
war. Ebenso fest entschlossen 
waren die MCC-Mitarbeitenden, 
seinen Tod zu verhindern. Diese 
Erfahrung brachte die MCC-Leute 
zu neuem Nachdenken über die 
Rolle von MCC in Haiti. Sie möch- 
ten verstärkt mit haitianischen Kir- 
chen zum christlichen Friedens- 
zeugnis hin arbeiten. Sie haben 
auch Zweifel, ob es gut ist, wenn die 
zweitausend noch im Lande statio- 
nierten UNO-Friedenstruppen 
Ende Dezember wie geplant abzie- 
hen, denn die Ausbildung und Aus- 
rüstung einer neuen zivilen Polizei- 
truppe ist offenbar noch lange nicht 
abgeschlossen. 
LI 22 73 
MCC-USA - MCC-USA unterstützt 
die soeben begonnene Kampagne 
für die Reduzierung der weltweiten 
Rüstungsausgaben bis zum Jahr 
2000. Die von Oscar Arias, dem 
früheren Präsidenten von Costa 
Rica und Nobelpreisträger des Jah- 
res 1987, initiierte Kampagne hat 
sich das Ziel gesetzt, die weltweiten 
Rüstungsausgaben umzulenken 
und zur Deckung der Bedürfnisse 
von Menschen zu verwenden, ohne 
dabei einen Verlust an Sicherheit 
hinzunehmen. MCC-USA hat sich 
mit etwa fünfundvierzig religiösen 
und humanitären Gruppen in Ame- 
rika zusammengeschlossen, die das 
Projekt in den Vereinigten Staaten 
unterstützen. Die Kampagne geht 
davon aus, daß die Welt sich auf 
eine überholte Definition der mili- 
tärischen Sicherheit stützt, die auf 
Waffen und der Fähigkeit zur 
Kriegsführung beruht. Die Befür- 
worter der Kampagne möchten den 
Begriff “menschliche Sicherheit” 
dahingehend erweitern, daß er auch 
ein Leben ohne Armut, Hunger, 
Krankheit, Menschenrechtsverlet- 
zungen und Krieg umfaßt. 
904% 





Fünfhundert Jahre Menno 


Dies ist ein Brief vom April dieses Jahres, von Ben 
und Erna Falk, die sich in Neudachino (Rußland) 
bemühen, den Alltag der mennonitischen Dorfbewoh- 
ner dort zu verbessern. Sie schildern die Lage der Men- 
noniten, die nach dem Zerfall der Sowjetunion — und 
der massiven Auswanderung ihrer Glaubensgenossen — 
nun ihr Leben fristen, und es kaum wagen, auf bessere 
Zeiten zu hoffen... 


Liebe Lorina Marsch, 


H Grüße von uns und von unseren Glau- 
bensgeschwistern im abgelegenen Dorf Neudach- 
ino in Sibirien. 1997 wird das Dorf einhundert Jahre 
alt, aber laut offizieller Registration, siedelten die 
ersten Bürger sich hier schon ab 1905 an. Heute 
Nachmittag waren wir zu Besuch bei den Familien 
Neufeld und Pankratz, deren Vorfahren zu den ersten 
Ansiedlern gehörten. 

Nach einer einjährigen Pause von unserem letzten 
Dienst, sind wir jetzt wieder zurück in Neudachino, 
und fühlen uns ganz zu Hause. Wir wurden wie Kin- 
der im Elternhaus willkommen geheißen und wissen, 
daß Gott uns hier - genau an dieser Stelle — gebrau- 
chen will. Wir planen im Juli 1996 nach Canada 
zurückzukehren; Bill und Betty Peters aus Pentic- 
tion (BC) werden weitere zwei Jahre hierbleiben. 

Ich erinnere mich noch an deinen Anruf im Febru- 
ar, als wir in Ontario waren, und deiner Frage nach 
verschiedenen Adressen. Ich hatte, leider, bis jetzt 
noch keine Zeit um zu reisen... 

Zur Wiederholung, was ich schon im Jahre 1993 
sagte, die Rundschau wird in unserem kleinen Dorf 
Neudachino gelesen und gelesen und gelesen, und 
dann noch im Dorf rumgereicht. Die Kopien, die du 
uns schickst, werden sehr geschätzt. Es gibt hier keine 
andere christliche Literatur. Besonders geschätzt wer- 
den die Nachrufe, das höre ich immer wieder. Dann 
schätzt man auch die Andachten und all die anderen 
Berichte. Die Menschen sind sehr dankbar für die 
Zeitschrift. 

Im großen und ganzen ist die wirtschaftliche Lage 
hier jetzt noch schlechter als während unseres Dien- 
stes 1993 und 1994. Der Durchschnittslohn ist 
220,000 Rubel (etwa $42.00 US). Es dauert etwa drei 
bis vier Monate bis man sich ein Paar Schuhe kaufen 
kann. Manche verdienen nicht einmal genug, um sich 
einen ganzen Laib Brot auf einmal zu kaufen. Viele 
russische Dörfer befinden sich in einer noch schlimme- 
ren Situation. 

Viele Stunden haben wir an einer TETRA-PAK 
Maschine gearbeitet, die Milch in Plastiktüten von 
einem Liter Größe abfüllt, zum Verkauf an Geschäfte 
oder Einzelpersonen. Der Staat ist leider finanziell 
nicht mehr in der Lage, die großen Milchlieferungen 
der Dörfer zu bezahlen, wie sie es mehr als fünfund- 
siebzig Jahre taten. Sie schulden Neudachino fünf Bil- 





lionen Rubel in Nachzahlungen, die das Dorf wahr- 
scheinlich, leider, niemals bekommen wird. 

Viele Dörfer haben überhaupt kein Geld. Kein Geld 
für Lebensmittel, Saatgut, Benzin, kein Geld für Fut- 
ter für’s Vieh, kein Geld für den persönlichen Bedarf. 
Alles sieht jetzt schon sehr hoffnungslos aus und sie 
machen sich auf noch schlimmere Zeiten gefaßt. Wir 
versuchen ihnen etwas Hoffnung zu geben und ihnen 
Mut zu machen. Manche nehmen die Ermunterung 
an, andere sagen “Es hat keinen Sinn”. 

Wir arbeiten zur Zeit an der Herstellung einer 
Käsefabrik, die die täglichen sechs Tonnen Milch zu 
Käse verarbeiten soll. Wir kommen gut voran, und die 
Fabrik soll Ende Sommer in Betrieb sein. Wir bauen 
ein altes Gebäude, das nicht länger gebraucht wird, in 
eine Käsefabrik um. 

Durch die großen Zahlen der Auswanderer nach 
Deutschland sind die Gemeinden schwächer gewor- 
den. Einige Gemeinden haben sich geteilt, was negati- 
ve Ergebnisse hinterlassen hat. Personen, die sich am 
besten für die Gemeindeleitung qualifizieren, verlas- 
sen oft die Heimat, und somit ihre Gemeinden, zuerst. 

Der Vorsitzende der M.B. Konferenz Kolja Dueck- 
man, der im Dorf Marionovka wohnt, sagt folgendes: 
“Unsere Mitglieder werden lau und träge. Kann es 
daran liegen, daß wir keine Verfolgung mehr zu 
befürchten haben, und daß wir uns ein besseres Leben 
aufzubauen versuchen? Wir beten nicht mehr wie frü- 
her, und darum kann der Herr uns auch nicht so 
gebrauchen. Unsere Konferenzmitgliederzahl ist von 
mehr als 2500 Personen auf 1740 geschrumpft; viele 
Dörfer haben nur wenige Mennoniten, und sind von 
Russen ersetzt, die unser Evangelium schwer anneh- 
men oder sogar ablehnen”. 

Ich hatte ein gutes Gespräch mit ihm; er ist etwas 
niedergeschlagen. Seine Frau, Tina Dueckman, sag- 
te: “Wir bekommen nur sehr wenig Besuch und sind so 
einsam. Warum ist das so, kommt uns doch öfters 
besuchen.” 

Sie und andere würden sich sehr über die Zusen- 
dung der Rundschau freuen. Seine Gemeinde hat 
etwa 180 Mitglieder, zehn Kopien wären sehr gut - 
viele lesen leider kein Deutsch mehr. 

Hans Wall, Leiter der hiesigen Waldheim Gemein- 
de würde sich auch über die Rundschau freuen. Die 
Gemeinde hat ihr Gebäude vor vier Jahren selbst 
gebaut, es hat Platz für dreihundert Personen und ist 
sehr schön. Vielleicht könnte ein beiliegendes Schrei- 
ben erklären wie sie diese Zeitschrift erhalten, und 
das sie eine Empfangsbestätigung zurückschicken 
sollten. 

Vielen Dank das ich euch einiges mitteilen konnte, 
es gibt so vieles zu berichten und wir haben die Men- 
schen hier wirklich liebgewonnen. Euch allen Gottes 
Segen. Grüßend 

Ben und Erna Falk, 
Neudachino, Sibirien 
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(MCC Foto: Mary Raber) 





“Spasibo bolschoje” 
-in der Ukraine - 


“.o pasibo bolschoje” - vielen 
Dank! - lautete die begeisterte 
Antwort von Studenten der Christli- 
chen Universität Donezk (Ukraine) 
ans MCC und seinen Unterstützern, 
nachdem früh im Jahr eine Ladung 
Fleischkonserven, Milch und ande- 
rer Hilfsgüter eingetroffen war. “Das 
Geschenk von MCC gab uns in unse- 
rer trüben Winterstimmung großen 
Auftrieb; unser tägliches Essen hat- 
te fast nur noch aus Buchweizen 
oder Kartoffeln mit Kohl bestanden. 
Es ist gut, ein bißchen Fleisch in 
Borscht oder Piroshki zu haben”, 
sagt MCC-Mitarbeiterin Mary 
Raber, die an der Universität unter- 
richtet. Die Christliche Universität 
Donezk bildet Studenten von überall 
in der Sowjetunion für den christli- 
chen Dienst in den Gemeinden aus. 





mit einem MCC Paket 


Diese Hilfslieferung im Werte von 
$73,800 (Cdn.) war eine von insge- 
samt fünf Hilfeleistungen im 
Gesamtwert von $451,000 (Cdn), die 
MCC in den letzten drei Jahren in 
die frühere Sowjetunion schickte. In 
diesem Jahr sollen zwei weitere Lie- 
ferungen dringend benötigter Güter 
abgesandt werden. Das MCC sucht 
Kontakte mit Agenturen in der frü- 
heren Sowjetunion, die soziale Dien- 
ste leisten oder in lokaler Entwick- 
lung engagiert sind. 

“An dem Tag, als der Sechs- 
Meter-Container entladen wurde, 
habe ich im Frühgottesdienst der 
Universität gesprochen und den Stu- 
denten erzählt, wie diese Hilfsgüter 
zu uns gekommen waren und wes- 
halb. Daß die erste Hilfsarbeit von 
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Aus der früheren Sowjetunion 


MCC in Rußland im Jahre 1920 nur 
etwa 250 Kilometer entfernt von 
hier stattgefunden hatte, lies sie auf- 
horchen”, berichtet Raber. 

...Peter Dyck, langjähriger MCC- 
Mitarbeiter, war damals ein Kind 
am Rande des Hungertodes und 
erhielt Hilfe durch den ersten Ein- 
satz vom MCC.® (MCC Nachrichten) 


Käsefabrik unterwegs 
— nach Sibirien - 


N Jahr schickt das Mennoniti- 
sche Zentralkomitee (MCC) Ton- 
nen von Seife, Decken und Kleidern 
an notleidende Menschen weltweit. 
In diesem Jahr verschickte die Orga- 
nisation zum ersten Mal eine kom- 
plette Käsefabrik! 

Eine auseinandergenommene 
Käsefabrik wurde im April von Cor- 
fu (New York) nach Neudachino in 
Sibirien (Rußland) geschickt. Dort 
wird sie den Leuten unentbehrlich 
zur Produktion von Käse aus der 
Milch von ihren achthundert rein- 
rassigen Holländerkühen werden. 

1993 schickte das MCC die Ruhe- 
ständler, Ben und Erna Falk, von 
Niagara-on-the-Lake (Ontario, Cana- 
da), nach Sibirien. Ben und Erna 
sind langjährige Mitglieder der Cor- 
nerstone M.B. Gemeinde in Virgil. 

Dorfleitende der etwa siebenhun- 
dert Einwohner - viele von ihnen mit 
ethnisch-mennonitischer Herkunft - 
hatten das MCC um Hilfe im Aufbau 
von Kleinläden und Mini-Firmen in 
ihrer Ortschaft gebeten. Nachdem 
die Bevölkerung sich in den vorheri- 
gen vier Jahren um vierzig Prozent, 
hauptsächlich durch Auswanderung 
nach Deutschland, verringert hatte, 
hofften Verantwortliche, mit solchen 
Maßnahmen ihre jungen Leute “zu 
Hause” zu halten. 

Die Idee einer Käsefabrik war 
selbstverständlich. Käse kann auf 
längere Zeit aufbewahrt werden, 
während die zehn Tonnen Milch, die 
täglich produziert wurden, sofort 
verkauft werden müssen - unmög- 
lich in einem Land, in dem der 
Absatz landwirtschaftlicher Erzeug- 
nisse katastrophal gesunken war. 
Trotz vielen Bemühungen blieb es 
vorerst bei der guten Idee. Ben und 





Erna beendigten ihren Dienst 
anfangs 1995 in Neudachino, ohne 
das sie in die Tat umgesetzt wurde. 

Erst ein dringender Anruf vom 
Leiter von Neudachino, Andre 
Enns, an Ehepaar Falk im Septem- 
ber 1995, der klarmachte, daß das 
Dorf ohne sofortige Hilfe nicht über- 
leben würde, führte zu weiteren 
Bemühungen. Dabei stieß man auf 
den Geschäftsmann Tony Kutter, 
der an einem Käseprojekt mit der 
Organisation “Citizens Corps” in 
Rußland gearbeitet hatte. 

Innerhalb weniger Wochen stell- 
ten Ben Falk und Tony Kutter einen 
voraussichtlichen Plan zum Aufbau 
einer einfachen, technisch nicht 
anspruchsvollen Käserei auf, die auf 
neue sowie auf gebrauchte Ausrü- 
stung zurückgreifen sollte. 

Mit der Zeit erhielten sie Hilfe 
von anderen Organisationen und 
Leuten, einschließlich: 

** MCCs “Constituency Ministries” 
** Jim Bonfitto aus Shillington 
(Pennsylvanien), ein Unternehmer 
für Großkessel 

** MCC-Europa 

** den Schweizer Mennoniten 

** und der Aussiedler Missionsorga- 
nisation “Aquila”. 

“Die Leute in Neudachino konn- 
ten es fast nicht glauben, daß wir 
wieder da waren”, erinnert sich 
Erna. Falks hatten auf dem Weg 
nach Neudachino sogar die neuen 
MCC-Mitarbeiter Betty und Bill 
Peters aus Penticton (BC), die zwei 
Jahre in Neudachino arbeiten wer- 
den, begleitet. 

Sogar die Skeptiker in dem klei- 
nen Dorf waren überzeugt, als am 
10. April die ersten Geräte von Euro- 
pa ankamen. Am nächsten Tag wur- 
de ein Zementboden in einem ehema- 
ligen Kindergartengebäude gegossen. 
Und am 25. April verschiffte man die 
Sendung in Baltimore (USA), um sie 
nach Hamburg (Deutschland) zu ver- 
frachten. Von dort sollte sie per Last- 
wagen nach Neudachino transpor- 
tiert werden. Die deutsche Regierung 
deutete an, daß sie die Frachtkosten 
für den Transport der Ausrüstung 
nach Sibirien übernehmen würde. 

Freiwillige mit praktischen Erfah- 
rungen in Zusammenarbeit mit loka- 
len Partnern und dem MCC lassen 
die kreative Idee einer Käsefabrik, 
eine Initiative im Wert von $46,000 
(US), Realität werden.® (Der Bote) 











Bleibender Einfluß 


-in China — 


hinesische Gemeinden in Gebie- 
ten, in denen mennonitische 
Missionare einst tätig waren, ver- 
zeichnen noch heute Wachstum und 
halten gerne ihre Verbindungen mit 
Mennoniten aufrecht. In Puyang 
(China), zum Beispiel, wo die mei- 
sten Gemeindeleiter mehr als fünf- 
undsechzig Jahre alt sind, werden 
die Missionare immer noch in Erin- 
nerung gehalten und geschätzt, nach 
Todd Friesen, der in Beijing (Chi- 
na) wohnt und Koordinator des men- 
nonitischen Austauschprogramms 
“China Educational Exchange” ist. 
Friesen, zusammen mit Leland 
und Joanne Voth aus Bluffton 
(Ohio, USA), deren Eltern, William 
und Mathilda Voth, die ehemalige 
Missionare in China waren, besuch- 
te verschiedene Gemeinden mit 


Aus der mennonitischen Welt 


einer mennonitischen Prägung. 1979 
befanden sich nur vierhundert Chri- 
sten in Daming County, heute sind 
es sechstausend. 

Li Daging, ein 27jähriger Evan- 
gelist in China, meinte, daß die 
Gemeinde in einer Krise stehe, weil 
es an ausgebildeten Leitenden und 
finanziellen Mitteln mangelt. Wie 
Li, der als Bauer seinen Unterhalt 
verdient, versorgen sich die meisten 
der Gemeindeleiter selbst. 

Ein anderer Leiter, Zhang Wan- 
xiang, ist Pastor der siebenhundert 
Mitglieder starken Nandajie 
Gemeinde, die von Missionar W.C. 
Voth in Daming gegründet wurde. 
Als Ehepaar Voth in einem der Got- 
tesdienste war, sagte der Gesanglei- 
ter zu ihnen: “Wir kommen nicht aus 
demselben Land; wir sind nicht von 
derselben Rasse — aber wir sind in 
Christus eins”. 

Als die Besucher die Evangeli- 





— 
m 


Zain BE 1 a u b 
Li Daging aus Daming, China 
umskirche in Puyang erreichten, 
sahen sie das Kirchengebäude des- 
sen Bau 1917 vom mennonitischen 
Missionar Henry Brown begonnen 
worden war. In Puyang besuchten 
sie auch das frühere Missionshaus 
von Missionar C.L. Pannabecker. 
Es ist wahrscheinlich das letzte noch 
stehende ehemalige mennonitische 
Missionshaus.® 

(Mennonite Weekly Review) 





Nachbarschaftshilfe — Zehn Men- 
nonitische Brüdergemeinden in 
Canada nehmen an der Nachbar- 
schaftshilfe “NeighbourLink” teil. 
Diese überkonfessionelle Arbeit wird 
von “World Vision” unterstützt und 
verbindet Nottragende in der Gesell- 
schaft mit Freiwilligen aus den 
Gemeinden. Die beteiligten Gemein- 
den sind: Maple Ridge Community 
Gemeinde in British Columbia, 
Eagle Ridge Bible Fellowship in 
Coquitlam (BC), Nechako Communi- 
ty Gemeinde in Vanderhoof (BC), 
Cariboo Bethel Gemeinde in Willi- 
ams Lake (BC), Valleyview Bible 
Gemeinde in Kamloops (BC), North- 
gate M.B. Gemeinde in Dawson 
Creek (BC), Westwood M.B. Gemein- 
de in Prince George (BC), und Porta- 
ge Avenue M.B. Gemeinde in Winni- 
peg (Manitoba). (MBH) 
+++ 
Zeitschrift — Anläßlich der in Cal- 
gary stattfindenden “Conference of 
Mennonites in Canada” Anfang Juli 
wurde die Zeitschrift “Mennonite 
Reporter” und der Konferenznach- 
richtenbrief “Nexus” probeweise 
amalgamiert und vorgeführt als 
Magazin der CMC. Die Wahl zu die- 
sem Zusammenschluß soll aber erst 
auf der nächstjährigen Konferenz 


durchgeführt werden. Grund des 
Zusammenschlusses liegt haupt- 
sächlich in dem Bestreben, Mitglie- 
dern der CMC bessere Nachrichten- 
zustellung zukommen zu lassen und 
die Leserschaft des “Mennonite 
Reporters” zu stärken. (MWR) 
+++ 
Versöhnung - Mennoniten und 
Lutheraner haben ihr Verhältnis auf 
eine neue Grundlage gestellt: mit 
zwei gemeinsamen Abendmahlsgot- 
tesdiensten in Hamburg am 17. 
März und in Regensburg am 24. 
März. Die Vereinigte Evangelisch- 
Lutherische Kirche (VELKD) und 
die Arbeitsgemeinschaft Mennoniti- 
scher Gemeinden (AMG) haben nach 
einem intensiven theologischen Dia- 
log eucharistische Gastbereitschaft 
vereinbart. Die Gespräche, die dazu 
führten fingen schon 1989 bis 1992 
an. Ergebnis dieser Dialoge war eine 
gemeinsame theologische Erklärung, 
mit Übereinstimmungen, Differen- 
zen und Empfehlungen für die Pra- 
xis, die die beiden Delegationen 
ihren Gemeinden vorlegten. Ent- 
scheidend war die Erkenntnis, daß 
es heute zwischen Mennoniten und 
Lutheranern mehr Verbindendes als 
Trennendes gibt. Darüberhinaus 
entschuldigte sich die lutherische 


Seite für die Verfolgung der Täufer 
im 16. Jahrhundert. Die “eucharisti- 
sche Gastfreundschaft” bedeutet, 
daß Glieder der jeweils anderen Kir- 
che zum Gottesdienst und Abend- 
mahl herzlich und uneingeschränkt 
eingeladen sind. Eine volle Kirchen- 
gemeinschaft kann es aber, auf- 
grund des unterschiedlichen Tauf- 
verständnisses, nicht geben. 

(Bibel und Pflug) 
+++ 
Medienführer - Anläßlich der 
Mennonitischen Weltkonferenz in 
Winnipeg (Manitoba, Canada) 
erschien 1990 der erste Medienfüh- 
rer, der sich ausschließlich mit 
kanadischen Mennoniten befaßte. 
“Mennonites in Canada: a Media 
Guide” ist jetzt mit zusätzlichen 
Kapiteln neu bearbeitet worden. 
Schriftleiter John Longhurst will 
damit den Medien helfen, wahrheits- 
getreu über Mennoniten in Canada 
zu informieren. Berichterstatter, die 
sonst keine Verbindung zur menno- 
nitischen Welt haben, konnten bis- 
her kaum zwischen den verschiede- 
nen Gruppen von Mennoniten in 
Canada unterscheiden. Der Führer 
gibt ihnen Informationsquellen, wei- 
tere Auskunft und einen kurzen Auf- 
satz über das 500. Jubiläumsjahr 
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der Geburt Menno Simons und 
eine Liste von ausgewählten Aussa- 
gen von Menno. (Der Bote) 
+++ 

Denkmal - 1874 kamen die ersten 
Mennoniten aus Rußland in Canada 
an, wo sie Glaubens- und Schulfrei- 
heit suchten. Eine Gruppe von acht- 
zehn Familien, die meisten aus der 
Kleingemeinde, siedelte sich in der 
Ostreserve in Manitoba an und 
gründete das Dorf Steinbach. Einer 
jeden Familie wurde 160 Acker Land 
kostenlos zugeteilt. Zum Andenken 
an dieses Geschehen wurde am 23. 
Juni 1996 in Steinbach ein Denkmal 
enthüllt und der Öffentlichkeit über- 
geben. Der Lieutenant-Governeur 
von Manitoba, Yvon Dumont, 
sprach und Solist Clint Toews 
sang. Anwesende sangen gemeinsam 
das Lied “Großer Gott wir loben 
dich”, und Prediger Jacob P. 
Dueck sprach das Schlußgebet. Die 
Inschrift des Denkmals enthält 
einen Spruch zum Gedächtnis der 
Pioniere, die Namen der Siedler und 
ein Gedenken an den ersten Schul- 
lehrer, Prediger Jacob Barkman 
und einem Jakob K. Friesen, die 
beide auf dem Weg nach Winnipeg 
im Red River ertrunken waren. 

(Die Mennonitische Post) 
+++ 
Einflußreich - Präsident Brian 
Stiller von der “Evangelical Fel- 
lowship of Canada”, erklärte im 
März in einer Ansprache zur Eröff- 
nung eines neuen Büros seiner 
Organisation in Ottawa, daß der 
Einfluß kanadischer Mennoniten auf 
die evangelikale Bewegung in Cana- 
da unverhältnismäßig stark und 
positiv ist. Maßgebend sei die grund- 
legende Arbeit von William Janzen 
und anderen Mitarbeitern des Men- 
nonite Central Committee (MCC) in 
Ottawa. “MCC war die erste Organi- 
sation, die ein Büro in der Haupt- 
stadt Canadas einrichtete, um politi- 
sche und gesellschaftliche Angele- 
genheiten von religiöser Perspektive 
anzusprechen”, meinte Stiller. Men- 
noniten beeinflüssen die Regierung 
durch ihr Geben und haben großen 
Einfluß in der Ausbildung der näch- 
sten Generation in evangelikalen 
Schulen und Kolleges. “Als ‘Stille im 
Lande’ haben Sie bewiesen, wie das 
Evangelium in unsere Kultur einge- 
flochten werden muß,” meinte Stil- 
ler. “Deshalb werden die politisch 
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Rechtsradikalen in Canada nicht, 
wie in den USA, fußfassen können.” 
Es befinden sich etwa 118,000 Men- 
noniten und Brüder-in-Christus 
unter den mehr als zweieinhalb Mil- 
lionen evangelikalen Protestanten in 
Canada. (Mennonite Weekly Review) 
+++ 

Familienhilfe - Auf der Suche 
nach Alternativen im Gegensatz 
zum gegenwärtigen Programm, in 
dem die Regierung einschreitet und 
Kinder aus mißhandelnden Familien 
durch Entfernung rettet, stieß die 
Regierung in Alberta auf die Menno- 
niten. Der ehemalige Minister für 
Familie und Sozialdienste in Alberta 
(Canada), Mike Cardinal, hatte 
Mennoniten Ike Glick und Leo 
Jantzi durch den freiwilligen Dienst 
der mennonitischen Missionsbehör- 
de während seinen Teenage-Jahren 
in Calling Lake (Alberta), kennen 
und schätzen gelernt. Auf seine 
Empfehlung hin hat nun die Alberta 
Regierung Mennoniten in Edmonton 
aufgefordert, einen auf christlicher 
Grundlage gegründeten Familienun- 
terstützungsdienst zu beginnen. In 
Zusammenarbeit mit dem ehemali- 
gen MCC-Direktor für Arbeitsbelan- 
ge sowie Pastoren und Sozialarbei- 
tern aus Edmontons acht Mennoni- 
tengemeinden wurde nun ein Modell 
entwickelt. Danach soll ein christli- 
ches Team von Sozialarbeitern und 
Freiwilligen an einem bestimmten 
Ort wohnen und für fünfzehn Fami- 
lien verantwortlich sein. Ihre Aufga- 
be ist es, Vorbilder gesunder Kinder- 
erziehung und zwischenmenschli- 
cher Verhältnisse zu sein. Dabei hel- 
fen sie Familien einen Haushalts- 
plan aufzustellen, geben Rat in 
Ernährungs- und Gesundheitsfra- 
gen usw. Geistliche Hilfe leisten die 
Mennonitengemeinden und die Mit- 
arbeiter durch persönliches Zeugnis. 

(Gospel Herald) 

+++ 

Massengottesdienst - Am 16. Juni 
1996 schlossen die 52 Mennoniten- 
gemeinden in Manitoba (Canada) 
ihre Türen, um ihren Mitgliedern 
die Gelegenheit zu geben, an einem 
Massengottesdienst im Winnipeg 
Convention Centre teilzunehmen. 
Das Erzählen von Geschichten 
spannte sich durch ein zweistündi- 
ges Programm, an dem 4600 Menno- 
niten teilnahmen, und das von 
einem Chor, einem vierzig Personen 


Orchester, zwei Gesanggruppen und 
mit sechs Gemeindeliedern 
umrahmt wurde. Henry Albrecht 
berichtete von der Auswanderung 
seines Vaters von Rußland nach 
Manitoba (Canada), und wie dieser 
durch seinen Glauben an Gott Stär- 
ke erhielt. Vernelle Enns Penner 
sprach von ihrer Großmutter 
Katherine, die in allen Lebensum- 
ständen “nicht einen Augenblick an 
Gottes Treue zweifelte”. Jacob 
Pauls, ehemaliger Pastor der Bethel 
Mennonitengemeinde, rief in seiner 
Botschaft nach Einheit auf. Autorin 
Anna Ens sorgte mit der Übergabe 
ihres Buches “In Search of Unity, a 
History of Manitoba Conference” an 
den Vizepräsident der Konferenz, 
Lois Edmund für den Höhepunkt 
des Morgens. (Mennonite Reporter) 

“++ 
Altersheim - Das Seniorenheim 
“Menno Home” in Abbotsford (BC, 
Canada) plant ein vierstöckiges 
Gebäude mit Wohnungen für selb- 
ständige Senioren. Neue Residenz- 
räume, eine Aufenthaltshalle, Ver- 
sammlungsräume und Büros stehen 
bereit und der Innengarten wurde 
durch die finanzielle Hilfe einer Erb- 
schaftsmasse verschönert und reno- 
viert. Das Chalet “Wandering Loop” 
ist ein Projekt für Alzheimerkranke 
und bietet ihnen sicheren Obdach. 
Das Krankenhaus “Menno Hospital” 
bekommt im zweiten Stock an der 
Südseite des Gebäudes einen Anbau 
mit Lebensraum für dreiundzwanzig 

zusätzliche Personen. 
(Mennonite Reporter) 

+++ 
MERK - Am 19. Mai ist an der 
MERK (Mennonitische Europäische 
Regional Konferenz) in Holland auf 
seinen dringenden Wunsch ein 
rumänischer Lehrer von einigen 
Schweizer Mennonitenältesten 
unter besonderen Umständen 
getauft worden. Ioan Iftincäi 
betrieb als Lehrer an einem Gym- 
nasium in Rumänien bis 1990 wie 
alle seine Kollegen die staatlich 
verordnete atheistische Propagan- 
da. Durch eine adventistische 
Schrift lernte Ioan die Mennoniten 
kennen und war fasziniert von 
ihrem Glaubenbekenntnis, ihrer 
bewegten Geschichte und ihrer 
Umsetzung der Bergpredigt in den 
Alltag. Nach intensivem Studium 
der Bibel fand er zu Jesus Christus. 
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MEDA in Wort und Tat 


D; mennonitische wirtschaftli- 
che Entwicklungsvereinigung 
“Mennonite Economic Development 
Associates” (MEDA) ist eine Organi- 
sation von 3500 Geschäfts- und 
Fachleuten aus Canada und den 
Vereinigten Staaten. Diese bemü- 
hen sich ihr Christsein mit ihrem 
Geschäftssinn zu vereinigen. Sie 
setzen ihren christlichen Glauben 
und ihre geschäftlichen Fähigkeiten 
in der wirtschaftlichen Welt ein, um 
Hilfe für die Armen zu schaffen. 


Prüfung der Organisation 

MEDA wurde vor kurzem von der 
unabhängigen Organisation “Uni- 
versalia”, im Auftrag des kanadi- 
schen internationalen Entwick- 
lungsbüros “Canadian International 
Development Associates” (CIDA), 
für ihren guten Dienst gelobt. “Eine 
sehr erfolgreiche Entwicklungsorga- 
nisation... eine gute Geldanlage für 
kanadische Steuerzahler... zu 
bescheiden im Berichten ihrer er- 
folgreichen Arbeit...” 

Universalia untersuchte MEDA 
bezugs Struktur, Verwaltung und 
Programmen im Übersee: 
** durch Interviews von MEDA- 
Angestellten in einer Zeitperiode 
von vier Monaten 
** durch Beratungen mit Miitglie- 
dern und Direktoren 
** und durch Besuche bei den 
MEDA-Anlagen in Nicaragua und 
Bolivien. 

Die Prüfung gab MEDA folgende 


Mennonite Economic Development Associates 


hohe Anerkennung: 

** MEDA ist eine “unternehmeri- 
sche Organisation, die Wachstum 
und Veränderungen befürwortet”, 
und die sich “schnell auf Verände- 
rungen der wirtschaftlichen und 
politischen Umwelt umstellt” 

** MEDAs Plan für Entwicklungs- 
programme ist “gut durchgedacht 
und sinnvoll ... eine von MEDAs 
Stärken ist die Betonung auf sorg- 
fältige Planung und Ausführung” 

** MEDAs Mikro-Kredit Methode 
(lieber Geld leihen als geben) und 
ihre Betonung auf Ausbildung “sind 
wichtige Kennzeichen, die sie von 
anderen Organisationen, die auch 
mit Mikro-Programmen arbeiten, 
unterscheidet”. 

Universalia gab CIDA diese Emp- 
fehlung: “Gebt MEDA den ersten 
Platz”. 

Es gab aber auch Ratschläge zur 
Verbesserung, in diesen Bereichen: 
** in zwischenmenschlichen Bezie- 
hungen im Büro und in den Abtei- 
lungen 
** im Beitrag zum Umweltschutz 
** wegen Mangel an weiblichen Mit- 
arbeitern, da mehr als die Hälfte 
der geleisteten Hilfe im Übersee 
Frauen gilt 
** es fehlt hier und da an Hochach- 
tung für lokale Institutionen im 
Übersee. 


Neuanstellungen und 
Auszeichnungen 
Vor einiger Zeit wurde Peter 
Wiebe, langjähriger mennonitischer 
Pastor in Ohio, Kansas und Indiana 


(USA) mit guten geschäftlichen 
Erfahrungen, als US-Vertreter bei 
MEDA angestellt. In Canada 
besteht eine ähnliche Position seit 
drei Jahren. 

Sue Miller, eine Geschäftsfrau 
aus Middlebury (Indiana) wurde zur 
Vorsitzenden des Vorstandes von 
MEDA ernannt. Sie übernahm diese 
Stellung von Charles Loewen, 
Präsident von Loewen Windows in 
Steinbach (Manitoba), der das Amt 
von 1992-94 innehatte. 

Howard Good, Direktor für 
hauswirtschaftliche Entwicklung 
bei MEDA, wurde kürzlich mit einer 
Anerkennung für gute Leiterschaft 
während seines Dienstes als Mitar- 
beiter der Beratungsgruppe “Grass- 
roots” ausgezeichnet. Die Kommis- 
sion vertritt achtzehn Organisatio- 
nen aus der Gesellschaft, und hilft 
mit wirtschaftlicher Entwicklung, 
preiswerten Wohnungen, der Reha- 
bilitation von Drogensüchtigen und 
Alkoholabhängigen, und Program- 
men für schwangere Teenager. Good 
ist ebenfalls Präsident der Vereini- 
gung der Kleinunternehmer in 
Pennsylvania. 


Neue Abteilungen bei MEDA 

MEDA bemüht sich um die Ent- 
stehung weiterer Gruppen. Die Ver- 
sammlungen solcher Interessenbe- 
reiche könnten zur selben Zeit oder 
vor der jährlichen MEDA-Konven- 
tion stattfinden. So gibt es “Senior”- 
MEDA für solche, die schon im 
Ruhestand oder kurz davor stehen. 

Neu ist auch eine jugendfreundli- 


—————————————————————————————————— 


Der größte Wunsch seines Lebens 
war fortan getauft zu werden. Er 
teilte sein Anliegen einigen Schwei- 
zer-Mennoniten mit. So kam es, daß 
zum Abschlußsonntag der MERK 
eine Tauffeier stattfand. loan 
Iftincäi kehrt jetzt glücklich in sein 
Land zurück mit einem neuen 
Wunsch: er möchte in seinem Land 
eine Gemeinde gründen. (Perspektive) 
+++ 
Neubelebung - Die meisten der 
Teilnehmer der Mennonitischen 
Gemeinschaft in Zaporozhe (Ukrai- 
ne) kommen zu den Gottesdiensten, 
um eine Verbindung zu ihrem religi- 


ösen und kulturellen Erbe zu finden. 
Sie sind eine vernachlässigte Herde 
in der größeren mennonitischen 
Familie, nach Peter Rempel, Euro- 
pa und ehemalige Sowjetunion 
Sekretär für die Auslandsmission 
“Commission on Overseas Mission” 
(COM), eine Arbeit der Generalkon- 
ferenz Mennonitengemeinde. Man- 
che erinnern sich noch an die deut- 
schen Worte eines Gebetes oder eines 
oft gebrauchten Bibelverses oder des 
Liedes “Gott ist die Liebe”. Trotzdem 
nur wenige geläufiges Deutsch spre- 
chen, werden die Gottesdienste in 
deutsch gestaltet und gleichzeitig ins 


Russische übersetzt. Peter und 
Susan Kehler aus Abbotsford (BC, 
Canada) sind Pastorenehepaar der 
mennonitischen Gruppe, die 1984 
entstanden war, von COM unter- 
stützt wird, und nun eine durch- 
schnittliche Besucherzahl von drei- 
Big aufzuweisen hat. Viele der Deut- 
schen dieser Gegend sind in den ver- 
gangenen Jahren nach Deutschland 
ausgewandert. “Die Gemeinde ist das 
einzige, was für unsere Seele geblie- 
ben ist. Wir kommen, auch wenn alle 
anderen schon weg sind und wir 
allein zurückbleiben”, sagte Oleg 
Penner. (Mennonite Reporter) 
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che Abteilung von MEDA, genannt 
“Young MEDA”, die sich Leuten 
unter fünfunddreißig Jahren, die 
am Anfang ihrer Karriere stehen, 
widmet. Der Vorstand von “Young 
MEDA’” besteht aus Tamara Fast 
(Winnipeg), Robert Kerns und 
Phil Neufeld (California), Ken 
Hochstetler (Pennsylvania) und 
Sheila Shantz, Gerry Barg und 
Jerry Quigley (Ontario). 

Auch professionelle Gruppen, wie 
z.B. Rechtsanwälte, wollen sich als 
Mitgliedszweig unter dem Schirm 
von MEDA einbringen. Sekretär 
Randall Jacobs und andere men- 
nonitische Rechtsanwälte treffen 
sich schon seit den frühen achtziger 
Jahren. In der Jahresversammlung 
im April in der Laurelville Mennoni- 
tengemeinde war es der Beschluß 
der Teilnehmer, die Zusammenar- 
beit mit MEDA anzustreben. Die 
erste gemeinsame Versammlung 
wird für den Herbst 1997 vorgese- 
hen. 


Beispiele der MEDA-Hilfe 

MEDAs Beitrag zur Linderung 
der Armut weltweit ist offenbar. Als 
Beispiel gilt eine Möglichkeit für 
Kredit für kleinere Geschäftsleute 
in Bulawayo (Zimbabwe). Eine Kre- 
dit-Gesellschaft für Personen mit 
niedrigem Einkommen, unterstützt 
von MEDA, wurde dort registriert 
und man hofft, ab Herbst, Darlehen 
geben zu können. Die Agentur heißt 
“Phakama Savings und Credit Co- 
operative Society”. “Phakama” 
bedeutet “steh’ auf” in der Ndebele 
Sprache und erinnert an Jesu 
Befehl an den Gelähmten: “Steh’ auf 
und geh”. MEDA hat sich verpflich- 
tet, im ersten Jahr $30,000 der Kre- 
ditgesellschaft beizutragen, und 
weitere $25,000 als Kreditkapital zu 
stellen. Nach vier Jahren sollen 
dreitausend Kunden, wovon sechzig 
Prozent Frauen sein werden, mit 
einem jährlichen Darlehensumfang 
von $1.8 Millionen erreicht werden. 
Die Mitglieder und der Vorstand der 
neuen Organisation gehören alle 
zur christlichen Geschäftsgemein- 
schaft in Bulawayo. Dan Norell, 
Regionaldirektor für Süd-Afrika, ist 
dort MEDA-Vertreter. 

Beispielhaft für MEDAs Werk 
weltweit ist auch der Dienst von 
Willys Geffrard, ein ehemaliger 
Missionar in Zaire. Heute arbeitet 
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er als “Wirtschaftsmissionar” 
zugunsten seines Heimatlandes 
Haiti. Er ist der neue Projekt-Direk- 
tor von FÜURREC, ein dringend not- 
wendiges Wiederaufbau-Projekt, 
geleitet von MEDA und der kanadi- 
schen Regierung. FURECs Ziel der 
kommenden drei Jahre ist: 
** eine Million Arbeitstage für kurz- 
fristige Arbeitnehmer zu schaffen 
** $2.1 Millionen durch direkten 
Arbeitslohn in die Wirtschaft einzu- 
filtern 
** $1.1 Millionen durch den Kauf 
von lokalen Gütern und Diensten 
der Wirtschaft beizusteuern 
Mozambique liegt im Südosten 
Afrikas und grenzt an Zimbabwe 
und Tansania, wo MEDA bereits 
tätig ist. Anfang Juli 1996 plante 
eine Gruppe den Beginn eines 
MEDA-Projektes in der Hauptstadt 
Maputo. Man hofft, im ersten Jahr 
etwa 240 Unternehmern zu helfen, 
meint Allan Sauder, Direktor für 
Afrika und Asien. Das Endziel ist 
eine selbstständige Institution, die 
den Kleinunternehmern Kredit, 
Sparkonten und Ausbildungsdienste 
gibt. 


Neue Stützpunkte für MEDA 

Die Mennoniten in den Nieder- 
landen gründen jetzt, im 500. Jubi- 
läumsjahr der Geburt Menno 
Simons, eine holländische Version 
von MEDA. Das Netzwerk für Men- 
noniten in der niederländischen 
Geschäftswelt wurde von Avo und 
Lynn Kaplanian, Eigentümer 
eines großen Buchgeschäftes in 
Amsterdam, und Kees Knijnen- 
berg, Eigentümer einer prominen- 
ten Druckerei, ins Leben gerufen. 

Die Gründung der holländischen 
MEDA war die dritte dieser Art 
außerhalb von Nordamerika. Die 
anderen zwei MEDA-Organisatio- 
nen bestehen seit 1995 in Zaire und 
Paraguay. MEDA Präsident Ben 
Sprunger begrüßt die Entwicklung 
der Organisation und erhofft die 
andauernde Erweiterung von 
MEDA. 

MEDA in Paraguay hat den Kreis 
in diesem Land geschlossen. Para- 
guay war nämlich das Land, in dem 
MEDA 1953 mit seiner Missionsar- 
beit begann, als vertriebene Menno- 
niten Hilfe im Aufbau ihrer Milch- 
kuhherden, einer Gerberei und 
einer Schuhfabrik erhielten. Nun 


haben sich 26 paraguayische men- 
nonitische Geschäftsmänner zusam- 
mengeschlossen, um MEDA-Para- 
guay zu gründen. Präsident Rudolf 
Loewen und MEDA-Paraguay sind 
bestrebt, gegenseitige Hilfe auf 
geistlich/moralischer Ebene wie 
auch auf geschäftlichem Gebiet zu 
leisten und geschäftsorientierte 
wirtschaftliche Entwicklungsprojek- 
te für Paraguayer mit geringem 
Einkommen zu schaffen. 


MEDA-Vollversammlung 

Im Herbst (31. Oktober bis zum 3. 
November 1996) findet die jährliche 
MEDA-Vollversammlung im Westin 
Hotel in Winnipeg (Manitoba) statt. 
Die Mennoniten Winnipegs haben 
eine reiche Tradition an Musik und 
den Kunstwissenschaften; auch des- 
halb ist Winnipeg der ideale Ver- 
sammlungsplatz. Organisatoren 
sehen eine enge Verbindung zwi- 
schen der Welt der Kunst und der 
wirtschaftlichen Welt. Das Firmen 
und Unternehmen die Kunst unter- 
stützen ist alltäglich geworden. 
Auch darf der künstlerische Aspekt 
in der Leitung eines Geschäftes 
nicht fehlen. Drei Höhepunkte der 
Konvention sind: 
** Laurie Beth Jones, eine 
Management-Beraterin und Autorin 
spricht über das Thema “Die Kunst 
als Anstrebung göttlicher Vollkom- 
menheit” 
** Howard Brenneman von der 
mennonitischen Fürsorge “Mennoni- 
te Mutual Aid” schildert wie man 
eine Organization als Dienst auf- 
baut 
** Tenor Ben Heppner wird am 2. 
November ein Wohltätigkeitskon- 
zert im Walker Theatre in Winnipeg 
geben. Er und der Kammerchor 
“West Coast Mennonite Chamber 
Choir” werden auch die zwei vom 
MCC beauftragten Aufnahmen 
“Songs of Earth” und “Echoes of 
Heaven” fertigstellen. 


MEDA-Treffen in Indien 

Anläßlich der Mennonitischen 
Weltkonferenz im Januar 1997 in 
Indien werden neue Ideen, ein- 
schließlich die Gründung eines Bun- 
des von MEDA-ähnlichen Organisa- 
tionen in verschiedenen Ländern, in 
einer geplanten Sitzung zur Diskus- 
sion kommen.® 

(MEDA-Nachrichten und andere Quellen) 
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Mennonite Disaster Service 


Mennonitische Katastrophenhilfe 


urch die mennonitische Ka- 

tastrophenhilfe “Mennonite 
Disaster Service” (MDS) reagieren 
Mennoniten, Brüder-in-Christus 
und andere Gemeinden in Nord- 
amerika auf die verschiedensten 
Katastrophen wie Überschwem- 
mungen, Feuer, Orkane und Wir- 
belstürme im Inland. 1994 beteilig- 
ten sich rund fünftausend Freiwilli- 
ge mit mehr als 22,000 Arbeitsta- 
gen in den verschiedenen Naturka- 
tastrophen in den Vereinigten Staa- 
ten. Dieser Arbeitskrafteinsatz 
allein stellt einen Wert von mehr 
als $2 Millionen dar. 

Einige der Freiwilligen verpflich- 
ten sich für langzeitige Einsätze 
von zwei bis sechs Monaten, wäh- 
rend andere sich kurzfristig für 
eine bestimmte Arbeit einsetzen. 
Die Hauptarbeit besteht darin, das 
durch natürliche Katastrophen her- 
vorgerufene Durcheinander zu nor- 
malisieren und den entstandenen 
Schaden zu reparieren. Gleichzeitig 
ist es das unerschütterliche Ziel von 
MDS, die Betroffenen in positiver 
Weise zu beeinflussen und ihnen 
wieder zum Glauben und zur Hoff- 
nung zu verhelfen. 

MDS besteht mit 49 örtlichen 
Einheiten in vier Regionen der USA 
und einer in Canada. Jede örtliche 
MDS Einheit ist für die Katastro- 
phen innerhalb ihres Wirkungsrau- 
mes verantwortlich. Hilfe von ande- 
ren Einheiten wird, je nach Bedarf, 
gefordert und geleistet. Jede Ein- 
heit unterhält ein Netzwerk von 
Gemeindekontaktpersonen, dessen 
Aufgabe es ist, die 325,000 Mitglie- 
der in Nordamerika über die Not- 
wendigkeit der Mithilfe für ein 
bestimmtes Projekt zu informieren. 

In diesem Jahr verursachten 
stundenlange schwere Regenfälle, 
verbunden mit dem Schmelzen des 
Schnees von den Bergen, massive 
Überschwemmungen in Oregon und 
dem Südwesten Washingtons. In 
zwei- bis viermonatigen Einsätzen 
half MDS Betroffenen beim Säu- 
bern ihrer Häuser wie auch bei den 
Reparaturarbeiten. 

MDS-Mitarbeiter sind ehrenamt- 


liche Christen mit der Auffassung, 
daß persönliche und öffentliche 
Konflikte nur auf friedlicher Weise 
gelöst werden können. Jegliche 
geleistete Hilfe geschieht “im 
Namen Christi”, das Motto des 
mennonitischen Zentralkomitees 
“Mennonite Central Committee” 
(MCC), mit dem MDS verbunden 
ist. 

MDS reagiert auch auf Katastro- 
phen verursacht durch Verbrechen. 
Etwa dreißig afrikanisch-amerika- 
nische Kirchen im Süden sind 1995 
der Brandstiftung zum Opfer gefal- 
len, und alle Anzeichen deuten auf 
Rassenhaß als Ursache. Als Brand- 
stifter die afrikanisch-amerikani- 
sche Baptistenkirche Mount Zoar in 
der Stadt Boligree in Greene Coun- 
ty (Alabama) ansteckten, baten ört- 
liche Leiter um Hilfe von MDS. Die 
Kirche war für Gemeindeglieder 
von besonderer kultureller und reli- 
giöser Bedeutung. Vor drei Jahr- 
zehnten, als die afrikanischen Ame- 
rikaner dieses Gebietes ihr Stimm- 
recht erhielten, waren sie zwangs- 
weise von den weißen Landbesit- 
zern der Gegend vertrieben worden. 
Nur das Kirchengebäude war in 
ihrem Besitz geblieben. Mount Zoar 
Baptistenkirche wurde zum Wie- 
deraufbau gewählt, weil diese 
Gemeinde finanziell am Schwäch- 
sten war und wenig Versicherung 
hatte. 





Die Ruinen der duicinannten 
Mount Zoar Baptistenkirche 


se Gegend oft von Erdbeben und 
Orkanen heimgesucht wird.® 
(BodyLife und MDS-Information) 


Im Mai kamen die ersten der 
MDS-Freiwilligen in Boligee an. 
Seitdem halfen mehr als 250 


jugendliche Mennoniten und Brü- 
der-in-Christus mit ihren Jugend- 
leitern und anderen Facharbeitern 
am Wiederaufbau des Kirchenge- 
bäudes. Im Juli kamen fast $30,000 
Spenden für diesen Zweck beim 
MDS an; Ende Juli waren 75 Pro- 
zent der Kosten gedeckt. Am 8. Sep- 
tember versammelten sich Gemein- 
deglieder und Freiwillige vom MDS, 
um das neue Gemeindehaus einzu- 
weihen. 

Die Medien schenkten MDS und 
dieser christlichen Hilfe große 
Beachtung. Immer wieder kam die 
Frage: “Weshalb helfen Sie?” Nur 
wenige Verstanden den Begriff “Im 
Namen Christi”. Freiwillige MDS- 
Mitarbeiter sind zur Zeit in St. Tho- 
mas, in Kansas, in Boligee, in den 
nördlichen USA, in Manitoba, in 
BC, in Saskatchewan und in Onta- 
rio im Einsatz. 

Ein Team des Mennonite Disa- 
ster Service (MDS) besichtigte im 
Sommer 1996 in der Provinz Que- 
bec den Schaden des Hochwassers 
im östlichen Teil der Provinz, wo 
Mitte Juli gewaltige Wolkenbrüche 
die Saguenay Region überfluteten. 
Zehn Personen kamen um und 
zwölftausend verloren ihre Häuser. 
MDS ist bereit Freiwillige für Auf- 
räumungsarbeiten bereitzustellen, 
sagte Abe Ens, der für kanadische 
Einsätze verantwortlich ist. Zur 
Zeit wird jedoch die Hilfe von MDS 
nicht benötigt, da der Aufbau für 
viele Einwohner eine Arbeitsstelle 
nach langer Arbeitslosigkeit bedeu- 
tet. 

Die Arbeit von MDS ist mittler- 
m en bekannt. Im vergan- 
PA genen Jahr kam 
} ein japanischer 
" Christ, Kazuo 
N Akamatsu, Mit- 
r A glied der Yu-Ai 
ee 
meinde Sapporo, 
in die Vereinig- 
| ten Staaten, um 
=| die Arbeit von 
MDS besser ken- 
#4 nenzulernen. Er 
sucht Anwendun- 
gen für seine Hei- 
mat auf der Insel 
Hokkaido, da die- 
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Schuhmuseum - Der Schuhindu- 
strie in Deutschland geht es seit 
Jahren schlecht. Im einst größten 
Schuhdorf Deutschlands, dem pfäl- 
zischen Hauenstein bei Pirmasens 
in Rheinland-Pfalz, wo es früher 
einmal vierzig Schuhfabriken gab, 
sind nur noch zwei in Betrieb. Des- 
halb wurde aus der Not eine 
Tugend gemacht: In einer ausge- 
dienten Schuhfabrik wurde, mit 
Kosten von dreieinhalb Millionen 
Deutsch-Mark, das modernste 
Schuhmuseum Europas eingerich- 
tet. Auf drei Etagen sind 250 Jahre 
Schuh- und Industriegeschichte 
anhand von Maschinen und Gerä- 
ten sowie einer komplett ausgestat- 
teten Schuhwerkstatt aus den 
zwanziger Jahren ausgestellt. Ehe- 
malige Fabrikarbeiter geben Vor- 
führungen der Schuhherstellung. 
Für die Fabrikation eines einzelnen 
Schuhs sind rund dreißig Teile und 
150 verschiedene Arbeitsgänge not- 
wendig. 
num) 
Asylrecht - Das seit fast drei Jah- 
ren in Deutschland geltende erneu- 
erte Asylrecht ist in allen wesentli- 
chen Punkten mit dem Grundgesetz 
vereinbar. In drei im Mai verkünde- 
ten Urteilen entschied der Zweite 
Senat des Verfassungsgerichts, alle 
Eckpfeiler des neuen Asylrechts von 
1993 - die Drittstaaten-, die Her- 
kunftsstaaten- und die Flughafen- 
Regelung - seien nicht zu beanstan- 
den. Das neue Asylrecht stand vor 
dem Hintergrund stark angestiege- 
ner Asylbewerberzahlen in den letz- 
ten Jahren. Umstritten war vor 
allem die sogenannte Drittstaaten- 
regelung. Danach kann in Deutsch- 
land nicht Asyl begehren, wer über 
einen sicheren Drittstaat einreist. 
Dazu zählen alle Staaten der Euro- 
päischen Union sowie Polen, Tsche- 
chien und der Schweiz und sämtli- 
che weitere Nachbarstaaten 
Deutschlands. Flüchtlinge, die aus 
diesen Ländern einreisen, können 
ohne Verfahren sofort wieder 
zurückgeschoben werden. 
III 

Atheismus - Nach Aussage einer 
aktuellen Umfrage des Instituts für 
Demoskopie in Allensbach bezeich- 
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Deutschland Nachrichten 


nen sich lediglich acht Prozent der 
Deutschen über fünfzehn Jahre als 
überzeugte Atheisten. Im Osten 
Deutschlands liegt der Anteil an 
Überzeugungsatheisten mit zwan- 
zig Prozent besonders hoch, höchst- 
wahrscheinlich wegen der atheisti- 
schen Staatsdoktrin der ehemaligen 
DDR. Der Theologieprofessor Pöhl- 
mann von der Universität Osna- 
brück definiert in diesem Zusam- 
menhang den Atheismus in der 
heutigen Gesellschaft mehr als den 
“praktischen” Atheismus. Während 
der Überzeugungsatheist die Exi- 
stenz Gottes ausdrücklich verneint, 
bestreitet der praktische Atheist 
nur die “Brauchbarkeit” eines Got- 
tes. Der vorindustrielle Mensch sah 
sich auf Gottes Hilfe angewiesen; 
der säkularisierte stützt sich zum 
Schutz vor Unglück und Not auf ein 
selbstgeschaffenes Sicherungssy- 
stem — vom Blitzableiter zur Kran- 
kenversicherung usw. 
num) 
Länderfusion - Die geplante 
Fusion der Bundesländer Berlin 
und Brandenburg ist vorerst 
gescheitert. In Volksabstimmungen 
in beiden Ländern im Mai stimmten 
zwar mehr als die Hälfte der Berli- 
ner für die Fusion, 62.7 Prozent der 
Brandenburger lehnten sie jedoch 
ab. Die Landesregierungen unter 
dem Regierenden Bürgermeister 
von Berlin, Eberhard Diepgen, 
und dem brandenburgischen Mini- 
sterpräsidenten Manfred Stolpe 
hatten schon vor einem Jahr einen 
Fusionsvertrag ausgehandelt und 
dann um die Zustimmung der 
Bevölkerung geworben. Fortsetzung 
der Zusammenarbeit und die Bil- 
dung eines “Koordinierungsrates” 
sind im Gange. 
num) 

Arbeitskosten - Mit den durch- 
schnittlichen Kosten von 45.52 
Deutsch-Mark für eine Arbeitsstun- 
de waren die Arbeitskosten 1995 im 
Westen Deutschlands so hoch wie 
nirgendwo sonst auf der Welt. West- 
deutschland rangiert damit vor der 
Schweiz (42.69 Mark) und Belgien 
(38.32 Mark). Im Osten Deutsch- 
lands ist die Arbeitsstunde mit 
29.85 Mark immer noch deutlich 





teurer als in den Niedriglohnlän- 
dern der Europäischen Union, Grie- 
chenland und Portugal. Für die 
USA - Mitte der achtziger Jahre 
noch der teuerste Produktions- 
standort der Welt - sind die 
Arbeitskosten durchschnittlich, 
umgerechnet, 25.18 Deutsch-Mark. 

III 
Tankwart - Die Selbstbedienung 
an Tankstellen in Deutschland geht 
zu Ende. Mit einem Roboter als 
Tankwart sollen sich Autofahrer 
künftig in zwei bis drei Minuten 
Benzin auffüllen lassen können. 
Diese neue Technologie wurde nach 
fünfjährigen Forschungs- und Ent- 
wicklungsarbeiten auf der diesjähri- 
gen Hannover-Messe präsentiert. 
Fährt der Fahrer an die Zapfsäule, 
erhält ein Scanner alle notwendigen 
Daten über Fahrzeugtyp, Lage des 
Tankdeckels usw. Gleichzeitig 
bestimmt ein Laser die Fahrzeugpo- 
sition. Der Kunde gibt über Tank- 
karte und Geheimcode Wünsche 
und Abrechnungsdaten ein. Der 
Roboter öffnet dann die Tankklappe 
mit einem Saugelement, löst den 
Verschluß, führt die Zapfpistole in 
den Einfüllstutzen und füllt nach. 

mn m 
Handwerkszweige - Die rund 
563,000 Handwerksbetriebe in 
Deutschland beschäftigen mehr als 
sechs Millionen Menschen. Größte 
Gruppe unter den 127 verschiede- 
nen Handwerksberufen sind die 
Friseurbetriebe, die meisten Men- 
schen sind bei den Gebäudereini- 
gungsfirmen beschäftigt. Das Hand- 
werk erzielte 1994 einen Umsatz 
von mehr als achteinhalb Milliar- 
den Deutsch-Mark, im Durchschnitt 
rund 131,600 je Beschäftigten. 

FIT 
Arbeitsplatz - Fast jeder zehnte 
Beschäftigte in Deutschland ist 
Ausländer. Im Gaststätten- und 
Beherbergungsgewerbe war 1995 
etwa jeder dritte Arbeitsplatz mit 
einem Ausländer besetzt. 1995 
standen mehr als zwei Millionen 
Ausländer in einem regulären 
Beschäftigungsverhältnis. Das 
waren 9.4 Prozent aller Arbeitneh- 
mer im Vergleich zu 1.2 Millionen 
oder knapp sechs Prozent 1965. Die 
größte Gruppe unter den ausländi- 
schen Beschäftigten stellen mit 
rund sechshunderttausend die Tür- 
ken. 





Gesundheit und Ernährung 





Spanische Mennoniten dienen AIDS-Kranken 


er Anteil von AIDS-Fällen in 

Spanien ist größer als in allen 
anderen Ländern Europas. Die Bur- 
gos Mennonitengemeinde in Spa- 
nien versucht zu helfen, indem sie 
ehemalige Drogensüchtige und 
andere mit der AIDS-Krankheit 
neue Hoffnung in Christus anbie- 
ten. Gemeinsam mit Mitarbeitenden 
Connie und Dennis Byler von der 
Mission “Mennonite Board of Mis- 
sions” (MBM), hat die Gemeinde 
sich dem Dienst an AIDS-Kranken 
gewidmet — besonders erforderlich, 
da fast zehn Prozent der Gemeinde- 


Fischkost - Wer etwas für seine 
Gesundheit tun will, sollte Fisch 
essen, sagte der Ernährungswissen- 
schaftler Professor Bruce Holub 
von der Universität Guelph in 
Ontario. Er ist Fachmann für die 
Auswirkungen des Verzehrs von 
Omega-3 Fettsäuren. Diese Säuren 
kommen in erheblicher Masse in 
zahlreichen Süßwasserfischen vor. 
Hohe Bestände von Omega-3 schei- 
nen das Risiko eines Herzleidens 
erheblich zu mindern. Bei Men- 
schen die zum Beispiel fünf Portio- 
nen Regenbogenforelle pro Woche 
assen, wurden folgende Blutverbes- 


Krankheit ein. 


nen Familienmitglieder auf Lepra 








Sprechstunden durchgeführt. 
Ende Dezember erhielt Hospital 


deren Aufgabengebiet. ® 







Die Lepra-Station “Kilometer 81” 
- in Paraguay — 


oh, daß sie Hilfe finden. Sie holen 

sich ihre Tabletten regelmäßig von den Gesundheitszentren oder 
von der Lepra-Station “Kilometer 81” ab. Im Laufe des Jahres 1995 
nahmen 684 Leprapatienten Medikamente gegen den Erreger der 


FF} alle Leprapatienten sind fr 


In einem Jahr wurden 250 neue Patienten entdeckt, wovon zwanzig 
Prozent schon Schäden wie Wunden, Narben und Verstümmelungen 
aufwiesen. Diese verursachen oft lebenslange Behinderungen, selbst 
wenn die Behandlung “erfolgreich” abschließt. Achtzig Prozent der 
“Neuen” können nach einer Behandlung von sechs bis vierundzwanzig 
Monaten als völlig gesund erklärt werden. 

Vierzehn Prozent der Sprechstunden werden durch Hausbesuche ver- 
richtet, weil die Patienten nicht zur Sprechstunde kommen. Dabei kön- 
untersucht werden. Im vergangenen 


Jahr wurden 46,261 Kilometer zurückgelegt und an 177 Tagen ärztliche 


“Mennonita Kilometer 81” eine Aus- 
zeichnung in Anerkennung für hervorragende Leistung in einem beson- 





mitglieder an AIDS leiden. Die mei- 
sten bekamen den HIV-Virus, der 
AIDS verursacht, durch den intra- 
venösen Drogengebrauch bevor sie 
gläubig geworden waren. 

Die Arbeit erleidet einen Rück- 
schlag, weil es an finanziellen Mit- 
teln fehlt. Vor einigen Jahren hatte 
sich die Gemeinde eine alte Spiel- 
zeugfabrik gekauft, um sie in eine 
Residenz für an AIDS sterbende 
Menschen umzubauen. Bis zum 
März hatten sie noch nicht die Hälf- 
te der Baukosten zusammengespart, 
einschließlich $10,000 von MBM, 


serungen festgestellt: 

** 35 Prozent Verminderung des 

Blutfetts, das die Gefahr eines 

Herzinfarkts und einer Herzkrank- 

heit erhöhen kann 

** Verminderung der Blutplättchen 

zu Blutklümpchen, wie es bei Herz- 

infarkten geschieht. (Canadian Scene) 
a 


Ginseng - Kräuter nehmen ihre 
Nahrung für den Winter von ihren 
Blättern und Stämmen und spei- 
chern sie in der Wurzel. Ginseng ist 
so mit China verbunden, daß nur 
wenige wissen das Ginseng eigent- 
lich von Canada stammt. Ginseng 















(Informationsblatt) 


$30,000 von der französischen Men- 
nonitengemeinde, $1000 von der 
Familie eines verstorbenen AIDS- 
Patienten, der von der Gemeinde 
gepflegt worden war, sowie $5000 
von der mennonitischen Stiftung 
“Howard und Ethel G. Yoder Fund”. 
In der Zwischenzeit werden die 
AIDS-Kranken im Emmaus-Haus, 
das drei Apartmentwohnungen ent- 
hält, gepflegt. Connie Byler sieht es 
nicht als Arbeit an, wenn sie für 
ihre Mitgeschwister in der Gemein- 
de, die nur noch einige Tage leben 
werden, sorgt. “Ich tue meinen 
Dienst nicht aus Mitleid, sondern 
Liebe. Es ist Liebe zu den Mitglie- 
dern meiner Gemeinde, die mich 

treibt”, meint sie einfach.® 
(Mennonite Weekly Review) 


war die erste “Pflanze” die von 
Nordamerika exportiert wurde. 
Nach vier Jahrzehnten ist das 
Kraut in der kanadischen Natur 
fast ausgerottet. In Züchtung bringt 
es die größte Kräuterernte in Cana- 
da mit jährlichem Verkauf von $100 
Millionen. Obwohl die medizinische 
Kraft des Krautes in Canada wenig 
Anklang findet, wird die Nachfrage 
von China ständig größer. Ginseng 
wächst im Schatten in guter Erde. 
Der Samen wird im Herbst 
gepflanzt und wächst im folgenden 
Frühling. Nach drei bis vier Jahren 
sind die Wruzeln fertig zur Ernte. 
Ginseng sieht wie eine helle Karot- 
te aus, und kann roh gegessen, als 
Sirup aufgehoben oder getrocknet 
werden. (Kanada Kurier) 


A\ 
Augenleiden - Sechzehn Billionen 
Menschen in der Welt, 85 Prozent 
von ihnen in Asien und Afrika, sind 
wegen der Augenkrankheit “Grauer 
Star” erblindet, obwohl sie mit 
einer einfachen Operation geheilt 
werden könnten. Diese Zahl der 
durch Grauen Star hervorgerufenen 
Blindheit erhöht sich jährlich bei 
3.5 Millionen. Die christliche Blin- 
denmission “Christian Blind Mis- 
sion International”, die ihren 
Hauptsitz in Stoffville (Ontario) 
hat, führte 1993 rund 213,000 Ope- 
rationen dieser Art in Asien, Afrika 
und Lateinamerika durch. Durch- 
schnittliche Kosten je Eingriff liefen 
auf nur $27.00. (CBMD 
AN 
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„Selig sind die 
Toten, die in dem 
Herrn sterben.” SET: 2 

(Offb. 14,13.) - Brad f 








Albert Toews + 
(Abbotsford, BC) 


Albert Toews wurde am 3. Januar 
1913 in Steinbach (Manitoba) ge- 
boren. Mit siebenundzwanzig Jah- 
ren nahm er Jesus Christus als sei- 
nen Herrn und Heiland an. Sein 
Glaube war ihm sehr wichtig, und er 
fand bald Gelegenheiten für seinen 
Herrn zu zeugen. 1949 setzte er eine 
Sonntagsschularbeit in Rock Creek, 
die von der C.T. Loewen Familie 
begonnen wurde, fort. Dort lernte er 
Kathleen Willms kennen, die in der 
Umgebung unterrichtete. Sie heira- 
teten am 10. August 1950. 

1952 zogen sie nach Abbotsford, 
wo sie eine kleine Farm unterhiel- 
ten. Alberts größte Freude war es 
seinen Glauben anderen mitzutei- 
len. Er tat dieses durch “Freund- 
schaftsevangelisation”, in allen 
Schichten der Gesellschaft. Er half 
bei der Arbeit der Patricia Mission, 
Straiton Gospel Chapel und der 
Union Gospel Chapel in Vancouver 
und anderen mit. Er war ein hinge- 
bungsvoller Vater. Es war sehr wich- 
tig für ihn, daß Gott durch Wort und 
Tat geehrt wurde. 

Er starb am 11. Mai 1996. 

Er hinterläßt: seine Frau Kath- 
leen; vier Söhne: James und Janet, 
Phillip und Ellen, Ed und Charlene, 
und Fred und Ann; acht Enkelkin- 
der; fünf Brüder und Schwestern. 

Die Begräbnisfeier fand in der 
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Kirche der South Abbotsford M.B. 
Gemeinde statt. Die Pastoren James 
Toews, David Epp und David 
Manuel dienten. 

Albert Toews wurde auf dem 
South Poplar Friedhof zur Ruhe 
gelegt. ® (Martha Janzen) 





Nickolai David Klassen 7 


(Abbotsford, BC) 


Nickolai David Klassen wurde im 
Jahre 1909 in Alexandrowsk (heute 
Zaporozhye), Ukraine geboren. Seine 
Eltern waren David und Helene 
(Ediger) Klassen. 

1911 zog die Familie nach Milloro- 
vo im Don Gebiet. Nach der Revolu- 
tion von 1917 flohen sie nach Jesk 
am Asowschen Meer. Da sie sich 
wegen der Unruhe unter den Russen 
verbergen mußten, lernte Nick nur 
Russisch. Er beendete die Hochschu- 
le und Oberschule. Kurz nacheinan- 
der starben sein Vater, Mutter und 
Bruder. 

Ein Jahr später arbeitete er in 
den Kohlengruben in der Ukraine 
und in der Gegend des Don Flusses. 
Von dort zog er in eine mennoniti- 
sche Ansiedlung am Kuban im Nord- 
Kaukasus. 1929 kam er nach Mos- 
kau um auszuwandern. Mit Gottes 
Hilfe gelang es ihm mit dem letzten 
Zug über die Grenze zu kommen. 

In Deutschland versuchte er ohne 
Erfolg weiter zu studieren, und am 
17. März 1930 landete er in Halifax 
(Canada). Seine nächste Station war 
Winnipeg (Manitoba), und dann 
Coaldale (Alberta), wo er bei ver- 
schiedenen Bauern arbeitete. 1937, 
unter dem Einfluß der David Klas- 
sen Familie und Prediger B.B. Janz, 
nahm er den Herrn Jesus als seinen 
persönlichen Heiland an. In seiner 
neuen Heimat besuchte er die men- 
nonitische Oberschule MCI in Gret- 


If 
5b 


na (Manitoba). Während des Zwei- 
ten Weltkrieges arbeitete er im Van- 
couver Hafen, zog dann zurück nach 
Winnipeg und eröffnete sein eigenes 
Heizungsanlagen-Geschäft. Dort 
lernte er seine Frau Nelly Dyck ken- 
nen, und sie heirateten 1967. 1983 
zogen sie nach Clearbrook (BC). 

Am 9. Mai 1996 erlitt er einen 
schweren Schlaganfall, und am 14. 
Mai 1996 rief der Herr ihn zu sich. 
Sein letztes kaum hörbares Wort 
war “Jesus”. 

Er hinterläßt: seine Frau Nelly; 
seine Schwägerin Krimhilde und 
Dietrich Wiebe, Schwager Jacob 
Dyck; Nichten und Neffen; Kusinen 
und viele Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 21. 
Mai 1996 in der Bakerview M.B. 
Kirche statt. Die Pastoren Henry 
Thiessen, Sylvester Dirks und Will- 
am Schmidt dienten. Der Bakerview 
Fellowship Chor diente mit zwei 
passenden Liedern. Es folgte ein 
Violin Solo “The Holy City” mit Kla- 
vier Begleitung. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl eingela- 
den.® (Nelly Klassen) 





Mary Langemann f} 
(Abbotsford, BC) 


Mary Langemann wurde am 13. 
Dezember 1919 in Gregorjevka 
(Rußland) geboren. Mit vier Jahren 
kam sie mit ihren Eltern, Cornelius 
und Maria Friesen, und zwei Schwe- 
stern nach Canada. Sie wohnten in 
Kleefeld (Manitoba). 

Die nächsten zwanzig Jahre lebte 
sie in Manitoba, half auf der Farm 
und arbeitete in Winnipeg als Haus- 
haltshilfe. Drei Jahre besuchte sie 
die Steinbach Bibelschule, und 
genoß dort viel Segen. Sie bekehrte 
sich in ihrer Jugend und ließ sich 


nen 





nach ihrer Taufe in die M.B. 
Gemeinde in Winnipeg aufnehmen. 

1944 zog sie mit der Familie nach 
Yarrow (BC). Sie arbeitete in Van- 
couver, und beendete ihre Universi- 
tätsreife in der Abendschule. Einige 
Jahre war sie Sekretärin und Haus- 
mutter für das MCC in Asuncion 
(Paraguay), Frankfurt (Deutsch- 
land), Reedley (California) und Kit- 
chener (Ontario). Sie war stets eine 
Unterstützerin des MCC, und diente 
freiwillig im MCC-Laden in Abbots- 
ford. 

1963 heiratete sie Neil Lange- 
mann. Er starb im April dieses Jah- 
res nach 32jähriger Ehe. In den 
zweiunddreißig Jahren besaßen sie 
zu verschiedenen Zeiten ein Miets- 
haus in Burnaby, ein Motel in Osoy- 
os, BC und ein Lastwagengeschäft in 
Vancouver. In den letzten Jahren 
wohnten sie in Abbotsford, und 
waren in der Gemeinde als Diakone 
tätig, Mary sang ebenfalls im Chor. 

Sie starb am 10. Juni 1996 nach 
einer kurzen Krankheit. Sie hat 
manch ein Leben durch ihre Freigie- 
bigkeit und Gastfreundschaft berei- 
chert. Ihre Familie, sowie Verwand- 
te und Freunde werden sie sehr ver- 
missen. 

Die Begräbnisfeier fand am 13. 
Juni 1996 in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. Es dienten die Pastoren 
Jacob Pauls, Jay Neufeld und Geor- 
ge Baier. Ihr Neffe John las das 
Lebensverzeichnis. Ihre Töchter und 
Großtochter sangen einige Lieder. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl eingela- 
den.® (Agnes Matties, Korr.) 





Margareta Klassen f 
(Abbotsford, BC) 


Margareta Klassen wurde ihren 
Eltern, Jacob und Katharina Falk, 


im Jahre 1906 in Süd-Rußland 
geboren. Da sie kein eigenes Land 
hatten, zogen sie 1909 nach Sibi- 
rien, wo ihr Vater eine Heimstätte 
aufnahm. 

Sie ist in einem christlichen 
Heim mit fünf Brüdern und sechs 
Schwestern aufgewachsen. Als sie 
älter wurde meldete sie sich mit 
vielen andern zur Taufe, aber leider 
waren nicht alle zu diesem Schritt 
fertig. 

Ein Jahr später, 1925, heiratete 
sie Jacob Klassen. Da die Zeiten in 
Rußland immer schwieriger wur- 
den, entschlossen sie sich 1929 
nach Canada auszuwandern. Zu der 
Zeit hatten sie zwei Söhne, Jacob 
und Hans. Hans erkrankte ernst- 
lich auf der Reise, aber der Herr 
erhörte ihre Gebete zu seiner Gene- 
sung. Der Anfang in Canada war 
schwer, ohne Geld und mit einer 
großen Reiseschuld. 

Da sie weit von der Kirche wohn- 
ten und kein Auto hatten, fehlte 
ihnen die christliche Gemeinschaft. 
Durch Gottes Führung konnten sie 
mit ihrem Bruder eine Farm in Lin- 
den (Alberta) pachten. Hier besuch- 
ten sie die Gemeinde, wo der Heili- 
ge Geist sie schon am ersten Sonn- 
tag mahnte. Sie sprachen am Nach- 
mittag mit dem Pastor der Gemein- 
de und beide bekehrten sich an die- 
sem Tag. 

Der Herr hatte ihnen elf Kinder 
anvertraut, und sie beteten nun, 
daß alle zu seinem Eigentum wür- 
den. 

Durch Gottes Gnade durften sie 
1950 ihre Silberhochzeit, 1975 ihre 
Goldene Hochzeit, 1985 ihre Dia- 
mantene Hochzeit und 1990 ihr 
65jähriges Ehejubiläum feiern. 

Am 13. Juni 1996 rief der Herr 
sie heim. 

Ihre Tochter Mary ist ihr im 
Tode vorangegangen. 

Sie hinterläßt: ihren Mann Jacob 
Klassen; zehn Kinder; 36 Enkel; 72 
Urenkel und zwei Ururenkel; Bru- 
der David Falk in Linden; Schwa- 
ger John Peters in Abbotsford (BC); 
und viele Verwandte und Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 18. 
Juni 1996 in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. Pastor Jacob Pauls 
und der Kaplan Peter Dueck dien- 
ten. Das Lebensverzeichnis wurde 
von ihrem Neffen Jake Driediger 
vorgelesen. Die Gemeinde und der 


Chor sangen einige Lieder. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl eingela- 
den.® (Agnes Matties, Korr.) 





Jacob H. Kroeker ? 
(Abbotsford, BC) 


Jacob H. Kroeker wurde am 25. 
August 1919 in Dawelankowo (Ufa, 
Rußland) als ältester Sohn von 
Heinrich und Anna Kroeker gebo- 
ren. Neben seinen drei jüngeren 
Brüdern kam auch John Toews zur 
Familie. 

Im Frühjahr 1925 verließ die 
Familie Rußland und kam nach 
Rosthern (Saskatchewan). Sie 
wohnten zuerst in Waldheim, dann 
Glenbush, wo Jacob mit der Schule 
anfing. 

Mit sechzehn Jahren bekehrte er 
sich. 1936 zog die Familie nach BC, 
wo Jacob sich in der South Abbots- 
ford M.B. Gemeinde taufen ließ und 
als Platzanweiser diente. 

Während des Zweiten Weltkrie- 
ges diente er im Sanitätsdienst in 
Deutschland, England und Holland. 
Er besuchte die Yarrow Bibelschule 
und die Bethany Bibelschule in 
South Abbotsford. 

Im April 1949 heiratete er Maria 
(Wiens) Rempel, die eine 12jährige 
Tochter hatte. Der Herr segnete sie 
mit einem Sohn und einer Tochter. 
Sie bewirtschafteten eine kleine 
Milchfarm und Jacob hatte neben- 
bei guten Erfolg als Gärtner. 

Ab 1972 arbeitete Jacob zwölf 
Jahre als Sicherheitswächter. Als 
Ehepaar besuchten sie verschiede- 
ne Missionsstationen in Borneo und 
Südamerika, und unterstützten 
eine Anzahl von Missionaren. 

Im Oktober 1983 erlitt er den 
ersten Herzanfall. Im Dezember 
1987 wurde er am Herzen operiert 
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TRAVEL SERVICE LTD. 


GRUPPENFAHRTEN 


ISRAEL & JORDAN 

(Anschluß nach Ägypten auf Wunsch) 
17. BIS 31. OKTOBER 1996 

Reiseführer: Dr. Herbert Fransen 

Tel Aviv, Haifa, Tiberias, Ober-Galiläa, 
Golanhöhen Jerusalem, Totes Meer, 
Amman, Petra 


ENTDECKUNGSREISE nach CHINA 

18. OKTOBER BIS 6. NOVEMBER 1996 

Reiseführer: John und Ellie Dyck 

Tokio, Shanghai, Suzhou, Wuxi, Hangzhou, 
Beijing, Xian, Guilin, Hongkong 


BRNOBEN ISCHE WELTKONFERENZ 


(Marktwirtschaft, Ökonomie & die 
Gemeinde) 

1. BIS 28. JANUAR 1997 

Reiseführer: Neil und Herta Janzen 

Bangkok, Kathmandu, Calcutta, Neu-Delhi, 
Agra, Singapore, Jakarta, Denpasar, 
Hongkong 


SENMONITISCHE WELTKONFERENZ 


(Entdecken Sie das mysteriöse Indien) 
30. DEZEMBER 1996 BIS 21. JANUAR 1997 

Reiseführer: Peter und Greti Peters 

Neu-Delhi, Jaipur, Agra, Calcutta, 
Hyderabad, Bangalore, Mysore, Bombay 


(eine Gemeinschafts- und 
Entdeckungsreise) 

29. DEZEMBER 1996 BIS 23. JANUAR 1997 
Reiseführer: George und Pearl Richert 

Hongkong, Chiang Mai, Bangkok, Calcut- 
ta, Phuket, Ho Chi Minh City, Hanoi 


au ORATISCHE WELTKONFERENZ 


(Indien, Israel und Jordan) 
31. DEZEMBER 1996 BIS 21. JANUAR 1997 
Reiseführer: Helmut und Irma Harder 

Neu-Delhi, Jaipur, Agra, Calcutta, Amman, 
Petra, Jerusalem, Bethlehem, Totes Meer, 
Tiberias, Ober-Galiläa 











WIN N NEN EN 
ERHALTLICH VON 
JOHN SCHROEDER ODER 
MICHELINE HAY 
ASSINIBOINE TRAVEL SERVICE 
1317-A PORTAGE AVENUE 


AM 


204-775-0271 


FREIE el 


EBÜHREN 


1-300-652-2080 
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und konnte nach seiner Genesung 
wieder Reisen unternehmen. 1993 
wurde die Operation wiederholt, 
führte aber zwei Tage später zu 
einem Schlaganfall. Dankbar durfte 
er wieder nach Hause zurückkeh- 
ren. Er liebte seine Familie und 
betete ständig für sie. 

Im März 1996 erlitt er erneut 
einen Schlag, und im April einen 
schweren Herzanfall. Am 9. Juni 
1996 rief der Herr ihn heim. (soweit 
die Familie) 






















Buße beinhaltet 
radikale Denkänderung. 
Buße tun (umkehren, 
sich ändern) heißt, 
mit unserer gesamten Existenz 
eine Kehrtwendung auf 

Christus hin machen. 
(Reinhold Ruthe) 


















Eines Tages erhielt der ‘ 
berühmte Missionar und Afri- 
kaforscher, David Livingsto- 
ne, einen Besuch von einem 
alten Häuptling, der sich um sein 
schlechtes, von Haß und Mordgedan- 
ken gefülltes Herz beklagte. Nun 
forderte er energisch Medizin, um 
sein Herz neu zu machen. NaBeE 
alte Mann, der heidr : 
war, hatte den Erumäfähler seines 
bösen Herzens erkannt und wußte, 
daß der Kern seines Wesens erneu- 
ert werden mußte. 


















Bonaventure Travel Inc. 





1-161 STAFFORD STREET 
WINNIPEG, MAN. R3M 2W9 
PHONE: (204) 477-4581 
RUTH WIEBE 
TEDDY WIEBE 









Dr. Bernard Rosner 
Optometrist - Optiker 


Augen werden untersucht 


und passende Brillen geliefert 
Spreche Plattdeutsch 


105 - 155 Carlton Street 
Winnipeg - Telefon: 942-5359 












Die Begräbnisfeier fand am 12. 
Juni 1996 in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. Das Lebensverzeichnis 
wurde englisch von Bruder Arthur 
und deutsch von Pastor Jay Neufeld 
gelesen. John E. Klassen las zur 
Einleitung Johannes 14,1-6 und 
Psalm 37,4-7. Pastor Neufeld brach- 
te die Botschaft. Der Chor sang 
einige Lieder und Rudy Berg sang 
ein Solo. 

Nach der Beerdigung folgte ein 
Gedächtnismahl.® (Agnes Matties, Korr.) 


I ee 
Ein neues Herz 


Livingstone mußte dem alten 
Mann erklären, daß ein neues Herz 
nicht durch Einnehmen von Arznei, 
sondern durch Buße und Glauben an 
den Herrn Jesus Christus zu 
erlangen sei. Er erklärte dem 
Häuptling den Heilsweg und daß 
das Blut Christi allein Reini- 
gungskraft im Herzen eines Men- 
schen wirken kann. 

Aber der alte Mann wollte 
nichts davon wissen, da er sich 
noch nie vor irgend jemanden 
gebeugt hatte. “Gib mir Arznei, sie 
kann ruhig bitter sein, das macht 
nichts!” 

Der alte Heide ging ohne Medizin 
und ohne ein neues Herz nach Hau- 


Vielen in dieser Welt geht es 
genauso. Sie würden schon gerne 
etwas einnehmen und damit ein 
neues Herz erwerben. Jesus aber 
sagt zu Nikodemus: 

“Es sei denn, daß jemand von 
neuem geboren werde, so kann er 

das Reich Gottes nicht sehen” 


(Johannes 3,3). 
Dasselbe Wort gilt auch heute 
noch!® 


(Friedenslicht) 






BOTSCHAFT DES FRIEDENS 


Radioprogramm in Deutsch 
jeden Samstagabend um 7:30 Uhr 
und jeden Sonntagmorgen 

um 7:30 Uhr 

von RADIO KARI auf 550 kHz 
Bitte hören auch Sie es und 
sagen Sie anderen davon 
Unsere Anschrift ist: 
MESSAGE OF PEACE 

32068 King Road, R.R.5, 
Abbotsford, BC V2S 4N5 
Tel. 853-6338 oder 850-5091 
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Suchanzeigen 


Gesucht werden die 
Verwandten von 
Sara (Rempel) Barg, verheiratet 
mit Gerhard Heinrich Rempel, 
in Solnzewka (Friedensruh?), 
Issilj-Kulj, Omsk, Rußland. 
Sie wanderten 1927 nach Canada 
aus; Sara starb bei der Ankunft in 
Saint John, New Brunswick. 
Gerhard und seine vier Kinder: 
Heinrich, Jakob, Margarete 
und Katharina (Tina) 
siedelten in Coaldale (Alberta) an, 
wo er als Landwirt tätig war. 
Auskunft bitte an Tochter: 
Tina Janzen 
305 - 409 Highway 33 
Kelowna, British Columbia 
Canada V1X 1Y2®e 








Gesucht werden die Nachkommen 


von 
Heinrich Degraf, (abgebildet 
im April 1957 mit seiner Familie), 
der 1929 nach Canada auswanderte 
und danach Briefe an die Familie 
seines Bruders 
Christian Degraf (1888-1958) 
und dessen Frau Dorothea 
(gestorben: 10.10.44), schrieb. 
Auskunft bitte an: 
Alexander Degraf 
Am Anger 2A 
31228 Peine Germany 
Telefon Nr.: 05171/23181® 


Gesucht werden die Nachkommen 
von Jakob Janzen aus Rückenau, 
der 1926/1927 nach Canada aus- 
wanderte. Sein Vater hieß 
Kornelius Janzen. 
Auskunft bitte an: 

Ida (Kammerer) Riske 
Neuwiesenweg 24 
56566 Neuwied 
Germany® 








Gesucht wird der abgebildete 
Karl Lammert, geboren 1910 (?) 
oder 1915 (?) in Neumarinoko, 
Rostow, Rußland. 

Der Mädchenname seiner 
Mutter war Wotschil (Wotschel). 
Ihre Nachkommen wohnten 
vielleicht: 

5303 - 52 Street, Camrose, Alberta. 
Es mag eine Verbindung zu Kasper 
Wotschel/Wotschil bestehen. 

Auskunft bitte an: 
Frieda Schindler 
Lenzhalde 10 
72280 Dornstetten 
Germany® 


Gesucht wird die Verwandtschaft 
von Emmel Mass, der während 
der Stalin-Zeit, 1937, verschwand. 
Er und Olena Mass hatten eine 
Tochter, Sofia Mass (geboren 
04.03.27) in Chrischatik, Gebiet 
Sumskoj, Rußland. Sein Vater hieß 
Heinrich. Einige Verwandte 
wohnten in Canada. 
Auskunft bitte an die Tochter von 
Peter Mass, Schwiegertocher 
von Johann Kasper (1927): 
Maria (Peter) Kasper 
Wiesenstraße 25 
48599 Gronau 
Germany® 


Gesucht werden die Verwandten 
von 
Andrei (Heinrich?) Konrad, 
Adam Morasch, 

Philip Blumenschein und 
Konrad Blumenschein, der 
am 18. September 1893 in Yagada 
(Rußland) geboren wurde, am 
19. November 1911 Mary Rohl 
(gestorben 1976) heiratete, 
1913 nach Endicott (Washington, 
USA) auswanderte, lange Jahre 
dort farmte, 1950 in St.John in 
den Ruhestand trat und am 
15. Juli 1986 in Colfax starb. 





Er hatte drei Söhne: 

John in Spokane, Loren in 
St.John, und Daniel C. 
(verstorben); zwei Töchter: 
Lydia (Norman) Christensen, 
und Alvena (Ray) Schneider, 
beide in St.John; sechzehn Enkel; 
29 Urenkel und sieben Ururenkel. 
Auskunft bitte an: 

Helene Harder 
(Rufnummer: 895-4441) 

167 Barker Boulevard 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R3R 2E3® 





Gesucht wird der Abgebildete 
Adolf Meißler (Meisler), 
geboren 1919 oder 1920 im Dorf 
Sosnowka, in Samara (Kuiby- 
schew). Er wurde 1939 in die 
Sowjetarmee einberufen (Bild) und 
diente in Weißrußland (Belorusija). 
1941 ging er zur deutschen Seite 
über; später sah man ihn in 
Canada. Sein Vater hieß Heinrich 
(Genrich). Von seinen zwei 
Schwestern und fünf Brüdern lebt 
nur noch die Schwester Adele 
Meißler. Um Auskunft bittet 
Neffe (Sohn von Oskar): 
Reinhard Meisler 
Berliner Straße 26 
36179 Bebra 
Germany® 


Bitte schicken Sie 
$10.00 
zur Veröffentlichung 
Ihrer “Suchanzeige”; 


wenn ein Foto 
dazukommt, bitte auch 
einen addressierten 
frankierten 
Briefumschlag. 
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Klassen 
Funeral 
Chapel 


1897 Henderson 


Highway, 
Winnipeg, Man. 
R2G 1P4 

Tel.: 338-0331 


Director 
Walter Klassen 









BESTELLZETTEL 


für die Mennonitische Rundschau 










Jahresabonnement 

mit zwölf Ausgaben: 

«e an kanadische Adressen 
(einschließlich Steuern) .......$16.00 


e ins Ausland, auch USA, 

mit einfacher Post ....... $21.00 Cdn 
ee a oder $16.00 US 
ung oder 24.- DM 


° mit Luftpost nach Südamerika 
ET nn ernere $32.00 Cdn 
ERTL oder $25.00 US 
° mit Luftpost ins sonstige Ausland 
ET $40.00 Cdn 
REINER, oder $31.00 US 
ee oder 50.- DM 


(Wichtig: nach Rußland 
ist nur Luftpost möglich!) 

















] neue Bestellung 






[_] Abonnementsverlängerung 








Name und Adresse: 








Name und Adresse für ein 
Geschenkabonnement: 





Bei Adressenänderung bitte 
alte Adresse angeben! 
(Wenn möglich, 
Adressenaufkleber beilegen) 








Mennonitische Rundschau 
3-169 Riverton Avenue 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R2L 2E5 







38 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 





Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 


Persönliche Finanzpläne 


Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 


- RRSP (Zinssatz 5.75%)* 
- Deposit Fund 


(mit halbjährlicher Revision) 


- bis zu $10,000 


- $10,000 bis $24,999.99 
- 325,000 bis $49,999.99 


- $50,000 und mehr 


- Gift Annuity Plan 
- Endowment Fund 


(5.25%) 
(5.50%) 


Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


Paul Woods 
302-32025 
Dahlstrom Ave., 
Abbotsford, B.C. V2T 2K7 
(604) 853-6959 


für B.C. (Süd) 





60 


JAHRE DER 
GNADE GOTTES 
PORTAGE AVENUE 
MENNONITE BRETHREN 
0 BLEI TT@IE| 
Alle ehemaligen Mitglieder 
der Portage Avenue M.B. Gemeinde 
in Winnipeg, Manitoba, Canada, 
sind hiermit eingeladen an der Feier 
ihres 60. JUBILÄUMS 
am 11., 12. und 13. Oktober 1996 
teilzunehmen. Weitere Information 
erhältlich unter der 
Rufnummer (204) 774-4414 ° 





Kontaktperson: Ruth Wiebe 


BONAVENTURE TRAVEL 1-161 Statiord St., Winnipeg, Manitoba 
Telefonnumer: (204) 477-4581 Telefax: (204) 475-0494 


Ross Hardy 
1335 Haslam Way, 
Saskatoon, Sask. 
575 164 
(306) 249-5660 


für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) 


Mennonitische Weltkonferenz 


29. DEZEMBER bis zum 22. JANUAR 

mit Henry und Martha Fast (früher MCC-Indien; heute MEDA Berater) 
Reise geht nach 

Hongkong, Raipur, Calcutta, Delhi, Jaipur, Agra und Bali 


Anzahlung bei der Anmeldung: $400 


Alfred Huebert 
4-169 Riverton Ave., 
Winnipeg, Man. 
R2L 2E5 
(204) 669-6575 


für Man. und Osten 


50. Jubiläum 
1997 


Volendam ....2.....000..0.0.00.. April 9/23 
ER IERE  en April 16/30 
WERDEN April 9/30 







Um diese Festlichkeiten 
mitzumachen rufen Sie 
bitte sofort an: 
Telefonnummer und Fax: 
= (204) 388-4846, 
oder schreiben Sie an 
Stoesz Tours, Box 250, 
Niverville, MB ROA 1EO 



















Aus aller Welt 


Chorgesang - Dreizehn deutsch- 
kanadische Chöre fanden sich am 
19. Mai 1996 im Centennial Audito- 
rium in Saskatoon (Saskatchewan) 
ein und boten ein volles und ausge- 
wogenes Programm. Nach dem Sin- 
gen der kanadischen und deutschen 
Nationalhymnen eröffnete ein 
100stimmiger Massenmännerchor 
das Programm mit dem “Deutschen 
Sängergruß”. Jeder der Einzelchöre 
sang danach zwei selbstausgesuchte 
Lieder. Es beteiligten sich: der Deut- 
sche Frauenchor Calgary, der St. 
Bonifatius-Kirchenchor Edmonton, 
der Volksliederchor Harmonie Regi- 
na, der Chor Heimatecho der Austri- 
an-Canadian Society Calgary, der 
Deutsch-Kanadische Männerchor 
Lethbridge, der Deutsche Damen- 
chor Wildrose Edmonton, die Singge- 
meinschaft Calgary, der Männerchor 
Liederkranz Edmonton, der Deut- 
sche Chor Winnipeg, der St. Bonifa- 
tius-Kirchenchor, der Deutsch-Kana- 
dische Männerchor Calgary und der 
gastgebende Chor, der Volkslieder- 
chor Concordia Saskatoon. Das Kon- 
zert endete mit einem Massenchor 
von 450 Sängern, dessen erster Bei- 
trag das Lied “Groß ist Dein Name” 
war. (Kanada Kurier) 
® 
Wasserknappheit - Nach 
Zukunftsprognosen von Experten 
wird es im nächsten Jahrhundert 
eine weltweite Krise um das vorhan- 
dene Trinkwasser geben. 1940 
betrug der weltweite Wasserkonsum 
eintausend Kubikkilometer; im Jah- 
re 1990 waren es 4.13 tausend 
Kubikkilometer. Für das Jahr 2000 
ist ein Verbrauch von 5.19 tausend 
Kubikkilometern vorauszusehen. 
Und im Jahre 2015 rechnet man mit 
einem Wasserverbrauch von 8.5 tau- 
send Kubikkilometern. Achtzig Län- 
der der Welt haben gegenwärtig gro- 
ße Wasserprobleme - das bedeutet 
vierzig Prozent der Weltbevölke- 
rung. Der südamerikanische Chaco 
befindet sich unter den Gegenden, in 
denen der Wasserbestand nicht gesi- 
chert ist. (Mennoblatt) 





Reiseziel - Deutschland steht mit 
32 Millionen Übernachtungen aus- 
ländischer Besucher 1995 im inter- 
nationalen Vergleich an vierter Stel- 
le nach Frankreich, den USA und 
Spanien. Insgesamt erwirtschaftete 
die Tourismus-Branche in Deutsch- 
land einen Umsatz von etwa zwei- 
hundert Milliarden Deutsch-Mark. 
Der Anteil der ausländischen Besu- 
cher daran betrug mehr als sieb- 
zehneinhalb Milliarden Mark. 
Besonders beliebt war Deutschland 
als Reiseland bei den Niederländern 
mit fünf Millionen Übernachtungen, 
gefolgt von den US-Amerikanern 
(3.2 Millionen) sowie Briten und 
Iren mit zusammen drei Millionen 
Übernachtungen. Die für 1996 ange- 
botenen Reisen anläßlich des 450. 
Todestages Martin Luthers allein 
brachten in den ersten drei Monaten 
75,000 gebuchte Übernachtungen 
aus den USA. (Deutschland Nachrichten) 
© 
Blutauffrischung - Das Klinikum 
der Universität Freiburg (Deutsch- 
land) und der Duke University 
(North Carolina, USA) haben die 
weltweit ersten Laboratorien für 
Stammzellpräparation und Stamm- 
zellseparation aufgebaut. Das ist 
medizinisch bedeutungsvoll, weil alle 
Krebskranken, die sich einer Chemo- 
therapie unterziehen müssen, 
dadurch auch unter einer enormen 
Beeinträchtigung ihrer Blutbil- 
dungsfähigkeit leiden. Nun könnte 
diese Blutbildung durch eine “Trans- 
plantation” von eigenen oder frem- 
den Stammzellen unterstützt wer- 
den, die ihrerseits im menschlichen 
Knochenmark zu finden sind. Mit 
der sogenannten Stammzelltrans- 
plantation konnten nach Angaben 
der Universität Freiburg die Hei- 
lungsraten bei einigen Tumorerkran- 
kungen eindeutig verbessert werden, 
und ihre frühere Lebensqualität 
kehrte schon nach wenigen Monaten 
zurück. (deutscher forschungsdienst) 


“ 
Militärkomplex - Die US-Regie- 
rung hat einen Bericht der “New 
York Times” bestätigt, wonach Ruß- 
land in den Bergen des südlichen 
Urals einen unterirdischen Militär- 
komplex baut. Mit dem Bau der 


Anlage wurde schon in den achtziger 
Jahren begonnen. US-Spezialisten, 
die durch Spionagesatelliten über 
das Projekt unterrichtet sind, rät- 
seln über den genauen Zweck des 
Baus. Er könne als unterirdische 
Atomkommandozentrale wie auch 
als geheime Waffenfabrik dienen. 
Die Russen haben darüber bis jetzt 
keine Auskunft gegeben. 

(Kanada Kurier) 
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Energievorrat - Die für Mitte des 
nächsten Jahrhunderts erwartete 
Erschöpfung der fossilen Energie- 
vorräte veranlaßt immer mehr For- 
scher, nach “sauberen” und vor 
allem erneubaren Energiequellen zu 
suchen. Erstrebenswert wäre es, 
Brennstoffzellen, die chemische 
Energie ohne Umwege direkt in 
elektrische Energie umwandeln kön- 
nen, in wirtschaftlicher Weise her- 
stellen zu können. Wissenschaftler 
im Forschungszentrum haben nun 
die sogenannten Festoxid-Brenn- 
stoffzellen entwickelt. Sie sind 
sechsmal größer als ihre “Artsgenos- 
sen” und liefern deshalb auch mehr 
Strom. Darüber hinaus konnten die 
Forscher jetzt auch die Betriebstem- 
peratur der Hochtemperatur-Brenn- 
stoffzellen von eintausend auf etwa 
achthundert Grad Celsius absenken 
- eine weitere Ersparnis. 

(deutscher forschungsdienst) 
® 
Rechtschreibungsreform - Der 
Weg für die Rechtschreibreform in 
Deutschland ist frei. Nachdem die 
deutsche Bundesregierung keine 
Einwände gegen die Entscheidung 
der Kultusminister erhoben hat, 
kann jetzt eine gemeinsame Erklä- 
rung aller deutschsprachigen Staa- 
ten vereinbart werden. Die neuen 
Rechtschreibregeln sollen 1998 in 
Kraft treten. Für die deutschen 
Schulen wurde eine Übergangsfrist 
bis zum Jahr 2005 vereinbart, in der 
die alten Schreibweisen lediglich als 
überholt, nicht als falsch gewertet 
werden. Dann werden die bisher 212 
Rechtschreibregeln auf 112 redu- 
ziert. Grundsätzlich soll mehr 
getrennt als zusammengeschrieben 

werden, mehr groß als klein. 
(Deutschland Nachrichten) 
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Lydia, die erste Christin in Europa 


D ie vom Arzt Lukas verfaßte Apostelgeschichte gibt 
uns einen Einblick in das Leben einer Frau im 
ersten Jahrhundert. 

Und eine gottesfürchtige Frau mit Namen Lydia, eine 
Purpurhändlerin aus der Stadt Thyatira, hörte zu; der 
tat der Herr das Herz auf, so daß sie darauf achthatte, 

was von Paulus geredet wurde. Als sie aber mit ihrem 

Hause getauft war, bat sie uns und sprach: Wenn ihr 

anerkennt, daß ich an den Herrn glaube, so kommt in 

mein Haus und bleibt da. Und sie nötigte uns. 
(Apostelgeschichte 16,14+15) 

Lydia war eine Geschäftsfrau. Ihre Berufsbezeich- 
nung: Purpurhändlerin. Sie hatte es also mit Mode zu 
tun. Die teuren Stoffe, die sie auslegte und im Angebot 
hatte, wurden in ihrer Heimatstadt Thyatira angefer- 
tigt. Die kostbare Ware läßt auf einen Kundenkreis 
schließen, zu dem hohe Herrschaften zählten, wahr- 
scheinlich Fürsten und Könige. 

Wir können uns vorstellen, daß ihre geschäftlichen 
Kontakte persönliche Intelligenz und Anpassungsfähig- 
keit erforderten. Um so erstaunlicher finde ich es, daß 
sie sich durch ihren Beruf nicht davon abhalten ließ, 
über religiöse Fragen nachzudenken. Von Hause aus 
im heidnischen Vielgötterglauben erzogen, hatte sie 
sich jedoch davon abgewandt und sich J ahwe, dem Gott 
der Juden, zugewandt. Und das nicht nur theoretisch, 
sozusagen in Gedanken, sondern im alltäglichen 
Lebensvollzug. Schlichtweg gesagt, sie brachte den Mut 
auf, sich zu einer kleinen Gruppe von jüdischen Frauen 
zu halten, die am Sabbat an einem Fluß zur Gebets- 
stunde zusammenkamen. In solch einer Frauenstunde 
machte Lydia die Bekanntschaft mit dem Apostel Pau- 
lus. 

Der war mit seinen Mitarbeitern in diese Hafenstadt 


“ 


Die Mennonitische Rundschau wird von der 


gekommen, um das Evangelium von Jesus Christus zu 
verkündigen. An Orten, wo es eine Synagoge gab, such- 
ten die Missionare sie auf und fingen dort an zu predi- 
gen. Hier in Philippi scheint das nicht möglich gewesen 
zu sein. Gemeinsam mit anderen Frauen hörte Lydia 
da draußen in der Natur den Worten des Apostels zu. 
Und da geschah das Wunder, das der Berichterstatter 
mit dem kurzen Satz umschreibt: Dieser tat der Herr 
das Herz auf. Und weiter: Sie hatte darauf acht, was 
geredet wurde. 

Ich könnte mir denken, daß sie schon vorher etwas 
von den Messiasverheißungen des jüdischen Volkes 
gehört hat. Vielleicht hat ihre finanzielle Lage es zuge- 
lassen, sich eine Schriftrolle des Propheten Jesaja zu 
kaufen, so wie der Kämmerer aus dem Mohrenland es 
getan hatte. Nun hörte sie die Botschaft: Dieser verhei- 
Bene Messias ist gekommen! In Jesus von Nazareth, 
dem Gekreuzigten und Auferstandenen, ist er den 
Menschen nahe gekommen. Wer an ihn glaubt, darf 
sich von Gott angenommen wissen. 

Der Heilige Geist wirkte bei der Verkündigung dort 
am Fluß. Lydia konnte es glauben, daß auch sie von 
Gott angenommen sei, und wurde darüber froh. 

In der Folgezeit wurde deutlich: Im Herzen dieser 
Frau hatte es eine große Veränderung gegeben. Sie 
sagte die Botschaft weiter, ließ sich mit ihrem ganzen 
Hause taufen und übte Gastfreundschaft. Wahrschein- 
lich ist aus dem Kreis der Christen in ihrem Hause die 
erste europäische Gemeinde hervorgegangen, eine 
Gemeinde, mit der der Apostel Paulus besonders ver- 
bunden war. 

Der Philipperbrief gibt davon Zeugnis.® 

(Marie Hüsing in Frau und Mutter, Genehmigung erbeten) 
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